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1 Einleitung 
Forschungsinteresse der vorliegenden Arbeit ist die aktuelle Bedeutung von Feminismus, die 
durch die Geschichte des Begriffs, den Wissenschaftskontext und alltagssprachlichen 
Gebrauch unterschiedlich geprägt ist. Im Theorieteil wird zuerst die Aufarbeitung der 
geschichtlichen Entwicklung von Feminismus behandelt, indem nicht nur der Begriff an sich, 
sondern auch Frauenbewegungen und die Herkunft des Internationalen Frauentags erklärt 
werden. Im weiteren Verlauf werden allgemeine kommunikationswissenschaftliche Zugänge 
sowie spezifische feministische Kommunikationstheorien und wissenschaftliche Erkenntnisse 
bearbeitet, um sich Schritt für Schritt der interessierenden medialen Thematisierung am 
Frauentag 2010 zu nähern. Die Zuschreibungen zum Terminus und die heutige mediale 
Diskussion sollen Antworten auf die Frage nach der heutigen Bedeutung von Feminismus 
liefern. Angestrebt wird auch ein Blick in die Zukunft von Feminismus, da die Bezeichnung 
einer „feministischen Identitätskrise“1 längst nicht nur in eigenen Kreisen konstatiert wird. 
Beginnend bei der geschichtlichen Entwicklung haben sich sehr viele Aspekte seit der ersten 
Frauenbewegung geändert. Damit haben sich auch der Stellenwert des Feminismus-Begriffs, 
seine Ziele und Bedeutung(en) gewandelt. „Feminism is the goal of challenging and changing 
women´s subordination to men“2 ist prägnant und bringt die Rolle von Männern ins Spiel, 
ohne sie aber dafür verantwortlich zu machen. Feminismus ist mit politischen Vorhaben 
verbunden und will genauso auch die gesellschaftlichen Verhältnisse verändern.
3
 Mit welchen 
Themen, Assoziationen und Personen sowie Bewertungen Feminismus in der 
Medienlandschaft transportiert wird, soll im Empirieteil mit Hilfe einer Diskursanalyse 
beantwortet werden.  
2 Kommunikationswissenschaftlicher Fachbezug  
Medien haben zunächst großen Einfluss bei der Themenselektion und in Folge dessen wie sie 
diese aufbereiten. Der Transport von Feminismus und frauenspezifischen Themen an eine 
breite Öffentlichkeit unterliegt den Auswahlkriterien der Medien. Der Ausschluss von 
bestimmten Bereichen kann diese als unwichtig und uninteressant erscheinen lassen. Um 
mehr Aufmerksamkeit zu erhalten, bedarf es Ereignissen wie dem Frauentag, die die 
                                                          
1 Axeli-Knapp (2006), S. 202 
2 Marx-Ferree/McClurg Mueller (2006), S. 41 
3 Vgl. Gerhard (2009), S. 7 
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Aufnahme in die Medien-Agenda erleichtern. Die Medienpräsenz ist jedoch nur der erste 
Schritt, wenn auch ein sehr wesentlicher. Es hängt letztendlich von der Art der Aufbereitung 
ab, wie die veröffentlichten Nachrichten aufgenommen werden können. Es soll hier nicht 
unterstellt werden, dass Medien mit ihren Inhalten die RezipientInnenschaft direkt 
beeinflussen. Trotzdem können Medien Aufmerksamkeit erregen, Wissen verändern oder 
bestärken und ein Bewusstsein herstellen.
4
 Das zeigt sich immer wieder bei tabuisierten 
Geschehnissen, wie z.B. dem Abtreibungsdiskurs, der sich als Aufmacher eignet.
5
 Diese 
Causa ist immer wieder sehr präsent und umstritten und wird auch so in den Medien 
dargestellt.  
Themen, mit denen sich nicht jedeR automatisch beschäftigt, liegen in der Verantwortung der 
Redaktionen. Sie haben Machtpotential, das sie vielschichtiger ausschöpfen könnten. Medien 
und feministischen Anliegen wird ein angespanntes Verhältnis nachgesagt, da diese von jenen 
für bestimmte Missstände verantwortlich gemacht werden.
6
 Neben offiziellen Data wie dem 
Frauentag sorgen auch Inszenierungen für Medienpräsenz, was sich in Österreich am 
FrauenVolksBegehren 1996/97 sehr gut veranschaulichen lässt. Brigitte Geiger untersuchte 
die Berichterstattung und medialen Diskurse rund um dieses Ereignis und konnte eine große 
und positive Medienresonanz feststellen.
7
 Wenn es nicht Ereignisse wie der Frauentag sind, 
kommt Feminismus vor allem zur Sprache, wenn es sich um antifeministische Parolen 
handelt. Ein älteres und sehr extremes Beispiel ist Esther Vilar, die Anfang der 1970er das 
Buch „Der dressierte Mann“ veröffentlichte. Darin bezeichnet sie Männer als Opfer und 
Frauen als Ausbeuterinnen.
8
 Paradoxerweise bedarf es anscheinend noch immer 
antifeministischer Stimmen, um feministischen Ansichten Gehör zu verschaffen, was sich 
aktueller am Beispiel von Eva Hermann widerspiegelt, die sich in ihren Veröffentlichungen 
für die traditionelle Rolle der Frau ausspricht. Für die „Herstellung von Öffentlichkeit für 
Frauen und ihre Sichtweisen sowie für emanzipatorische und feministische Diskurse“9 sind 
Medien wegweisend. Was in den Medien präsent ist, hat auch die Chance im Alltag der 
                                                          
4 Vgl. Burkart (2002), S. 515 
5 Vgl. Flicker (2008), S. 129 
6 Vgl. Flicker (2008), S. 124 
7 Vgl. Geiger (2002), S. 118 
8 Vgl. Karsch (2004), S. 187 
9 Dorer/Geiger (2002), S. 14 
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MedienrezipientInnen eine Rolle zu spielen. Massenmedien repräsentieren den Wunsch nach 
Vermittlung zwischen Individuum und Gesellschaft. Der Inhalt der Bedürfnisse ist aber nach 
gesellschaftlicher Struktur und individuellen Lebenszusammenhängen unterschiedlich. Ging 
man davon aus, dass die Medien die Interessen der RezipientInnen eins zu eins widergeben, 
dann wären frauenspezifische Themen nahezu nicht existent bzw. nicht relevant. Eine Studie 
in den USA ergab, dass die Zeitungen dem internationalen Frauentag kaum Aufmerksamkeit 
in der Berichterstattung schenkten.
10
 „When news organizations ignore and stereotype 
women, they contribute to continuing misunderstanding and conflict in the world“.11 Um aus 
dieser Endlosschleife entkommen zu können, sind emanzipatorische Ansätze notwendig. Sie 
zielen auf eine „Veränderung gesellschaftlicher Verhältnisse“12 ab und üben Kritik am 
manipulativen Charakter der Medien, die die veröffentlichten Inhalte „als Gemeininteressen 
ausgeben“13. Hierarchie- und Machtverhältnisse, aber auch Normenvorstellungen und 
Gegensätzlichkeit werden als unumstritten dargestellt und bleiben teilweise unhinterfragt.14 
Die vorliegende Arbeit hat den Anspruch, eine gesellschafts- wie medienkritische 
Auseinandersetzung mit den Bedeutungskonstruktionen eines umstrittenen Begriffs 
vorzunehmen. 
 
 
 
 
 
 
 
                                                          
10 Vgl. Byerly, Carolyn/Danna,Walker (2006), S. 18, URL: 
https://univpn.univie.ac.at/+CSCO+d0756767633A2F2F6A726F2E726F667062756266672E70627A++/ehost/pdfviewer/pdf
viewer?sid=1132011f-2bfa-4b37-9d43-024d34e468b0%40sessionmgr15&vid=4&hid=13, Stand: 24.03.2011 
11 Geertsema (2009), 165 
12 Burkart (2004), S. 517 
13 Burkart (2004), S. 522 
14 Vgl. ebd. 
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THEORIE 
3 Zentrale Begriffe und Definitionen 
3.1 Geschichte des internationalen Frauentages 
War es 1911 noch der 19. März, so wurde 1922 der 8. März als offizielles Datum des 
internationalen Frauentages ausgewählt.
15
 Er kann als „der Tag der Frauen für die politische 
und menschliche Emanzipation“16 prägnant beschrieben werden. Zu den ersten und 
bekanntesten Zielen zählte das Frauenwahlrecht, aber auch die „Beendigung des Ersten 
Weltkriegs“17 war ein großes Vorhaben der damaligen Zeit. Nach wie vor aktuell sind die 
Bestrebungen von „Frauenförderung und Lohngleichheit“18 und die nationale und 
internationale Frauensolidarität.
19
 Zu bekämpfende Zustände sind und waren der § 218, 
Gewalt gegen Frauen, Rassismus und Massenarbeitslosigkeit.
20
 Als Part der Frauenbewegung 
teilt der Frauentag auch mit ihr Gemeinsamkeiten, da sie eine Geschichte miteinander 
verbindet, die Kämpfe in Politik, Privatem, zu Kriegszeiten und in gesellschaftlichen 
Systemen durchgestanden hat.
21
  
1910 wurde im Beisein der Vertreterinnen der internationalen sozialistischen 
Frauenbewegung auf der zweitägigen Internationalen sozialistischen Frauenkonferenz unter 
anderem der internationale Frauentag besiegelt.
22
 Initiiert wurde diese Versammlung von der 
Sozialistin Clara Zetkin, die den Kopf der Fraueninternationale bildete und seither als 
Begründerin des Frauentags genannt wird.
23
 „Das Frauenwahlrecht, die Lösung der 
                                                          
15 Vgl. Scholze (2001), S. 7 
16 Hervé (1982), S. 78f. 
17 Ebd., S. 8 
18 Hervé (1982), S. 8 
19 Vgl. ebd. 
20 Vgl. ebd. 
21 Vgl. Wurms (1980), S. 5  
22 Vgl. ebd., S. 9 
23 Vgl. Niederkofler (2011), S. 18 
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Frauenfrage im Kontext mit der sozialen Bewegung und die internationale Solidarität“24 
waren dazumal die Hauptthemen. 
Mit folgenden Worten wurde der Internationale Frauentag in die Welt gerufen: 
„Im Einvernehmen mit den klassenbewußten politischen und gewerkschaftlichen 
Organisationen des Proletariats in ihrem Lande veranstalten die sozialistischen Frauen aller 
Länder jedes Jahr einen Frauentag, der in erster Linie der Agitation für das Frauenwahlrecht 
dient. Die Forderung muß im Zusammenhang mit der ganzen Frauenfrage der sozialistischen 
Auffassung gemäß beleuchtet werden. Der Frauentag muß einen internationalen Charakter 
tragen und ist sorgfältig vorzubereiten.“25 
Der Tag wurde im Rahmen der Internationalen Konferenz der Kommunistinnen im Juni 1921 
festgelegt. 
26
 Grund für einen bestimmten Tag war die Aufmerksamkeits-Erhöhung des 
Themas und die Solidarität auf internationaler Ebene. Erst 1977 hat die UN den 8. März als 
Datum des internationalen Frauentages offiziell akzeptiert.
27
 Mit Kundgebungen, 
Versammlungen sowie Demonstrationen verschafften AktionistInnen diesem Tag Gehör
28
 
und auch heute noch dienen solche Aktionen der Aufmerksamkeits-Gewinnung und als Mittel 
zur Umsetzung für ausständige Ziele und allgemeine Nachhaltigkeit. Auch wenn die 
bisherigen Errungenschaften zu berücksichtigen sind, wird dieses Datum dennoch fortgeführt, 
da sich einige Bereiche erst bzw. noch immer auf dem Wege der Verwirklichung befinden. 
Als Gedenktag vermittelt er den Teilnehmenden ein Wir-Gefühl und erinnert an seine 
Vorgeschichte und regt an, über die Zukunft nachzudenken.
29
 
Ziele, Errungenschaften und Kritik 
Die „gesellschaftliche, politische, staatsbürgerlich-rechtliche, berufliche und familiäre 
Gleichstellung der Frau“30 ist ein Ziel, das nach und nach umgesetzt werden konnte. Der 
                                                          
24 Wurms (1980), S. 188 
25 Ebd., S. 10 
26 Vgl. ebd., S. 50 
27 Vgl. Niederkofler (2011), S. 25 
28 Vgl. Wurms, S. 50 
29 Vgl. Niederkofler (2011), S. 33 
30 Wurms, S. 187 
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Internationale Frauentag macht auf bisherige Ergebnisse und Fortschritte sowie neue und alte 
Vorhaben jährlich aufmerksam. Dennoch wird er von manchen Feministinnen als nicht 
zielführend gesehen. Die deutsche Journalistin und Herausgeberin Alice Schwarzer ist die 
prominenteste Vertreterin, die sich für die Abschaffung des Frauentags ausspricht. Am 8. 
März 2010 schrieb sie im Rahmen eines Gastbeitrags für die Frankfurter Rundschau ein 
Plädoyer für die Abschaffung des Frauentags. Darin kritisierte sie zunächst PolitikerInnen und 
die Medienlandschaft, die entweder das Datum für sich ausnützten oder sich 
gezwungenermaßen damit beschäftigen müssten. Für den Westen in Deutschland stellt sie 
fest, dass der Frauentag erst in den 80er Jahren zelebriert wurde und betont, dass er in der 
DDR als „sozialistischer Muttertag“ umgesetzt wurde.31 Als Herkunft des Frauentags nennt 
sie den Aufstand von Textilarbeiterinnen, der viel Jahre vor dem offiziellen Datum organisiert 
wurde. Dieser fand am 8. März 1857 in New York statt und richtete sich gegen die damaligen 
schlechten Arbeitsbedingungen.
32
 Welche Aktion(en) genau zur Einführung des Frauentags 
führten ist umstritten, genug gab es in jedem Fall. Tabak- und Textilarbeiterinnen 
demonstrierten 1908 in Manhattan, 1909 gingen Hemdennäherinnen auf die Straße.
33
  
Schwarzer fügt hinzu, dass der Internationale Frauentag von einer damaligen sozialistischen 
Frauenbewegung ins Leben gerufen wurde und dass die neue Frauenbewegung entstehen 
musste, weil die linke Seite nichts von dem umsetzte, was eigentlich ihre Aufgabe gewesen 
wäre. Vor diesem Hintergrund sieht sie den Frauentag als „reinsten Hohn“. Deshalb fordert 
sie die Abschaffung des einen Tages und ist stattdessen für „365 Tage für Menschen, für 
Frauen wie Männer.“34  
Diese Kritik und ihr gleichzeitiger alternativer Vorschlag sind weltweit wünschenswert. 
Anzumerken ist trotzdem, dass alleine ihre negativen Assoziationen kein ausreichender Grund 
für die Einstellung des Frauentags sein kann. Immerhin hat er heute nicht diesen Stellenwert, 
von dem sie in ihrem Artikel schreibt. Ihr persönlicher Zugang, Standpunkt und auch Rolle zu 
der Geschichte macht ihre Kritik verständlich. Einstellungen, Bewertungen und Absichten 
verändern sich mit der Zeit und genauso kann auch ein Datum mit neuen und zeitgemäßen 
Vorhaben besetzt werden. Schwarzers Wunsch hat noch immer utopischen Charakter, denn 
                                                          
31 Vgl. Schwarzer(2010), URL: http://www.fr-online.de/politik/-abschaffen--/-/1472596/3167572/-/index.html  
32 Vgl. Niederkofler (2011), S. 20 
33 Vgl. Wurms (1980), S. 5  
34Schwarzer (2010), URL: http://www.fr-online.de/politik/-abschaffen--/-/1472596/3167572/-/index.html  
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wenn ihre Vorstellung bereits eingetreten wäre, würde kein Frauentag benötigt werden. 
Vielmehr macht der Frauentag darauf aufmerksam, dass diese 365 Tage keine Realität sind. 
Es ist deshalb wichtig, ihn weiter zu zelebrieren, zu veranstalten und zu beachten, da noch 
nicht alle Vorhaben zur Erreichung der kompletten Gleichstellung durchgesetzt werden 
konnten. „Kundgebungen, Aktionen im öffentlichen Raum, Feste, Vortrags- und 
Diskussionsveranstaltungen feministischer Projekte und Initiativen“35 gehören auch heute zur 
Agenda im Rahmen des Frauentags. Nach wie vor werden frauenspezifische Forderungen in 
der Politik rund um das Datum des Frauentags verstärkt und als Aufmerksamkeits-Strategie 
verwendet. Als größtes Sprachrohr dienen die Medien, die Resümees über die aktuellen 
Errungenschaften schreiben, geschichtlich wichtige Persönlichkeiten herausheben und 
genauso auch von Missständen und noch anzustrebenden/(noch) nicht erreichten Zielen 
berichten. Neben alt bewährten Methoden wie der Flyerverteilung, werden Newsletter 
verschickt, Onlineportale benützt und Netzwerke wie facebook genutzt, um so viele 
Menschen wie möglich zu erreichen.
36
 So unterschiedlich sich auch die einzelnen 
Frauenbewegungen definieren, so haben sie den „8. März als Teil der 
Frauenbewegungspolitik“37 gemeinsam. 
3.2 Feminismus 
Der Begriff Feminismus setzte sich um die 1890er Jahre durch und hat seinen Ursprung in 
Frankreich zur Zeit der Revolution und Aufklärung.
38
 Das Wort setzt sich aus dem 
französischem Wort für Frau –femme– und der Endung –ismus zusammen, die „Theorien, 
politische Ideologien und soziale Bewegungen“39 subsummiert. Diese Erklärung löst auch die 
Missverständnisse auf, die auftreten, sobald Frauenbewegung und Feminismus als dasselbe 
bezeichnet werden. Feminismus kann als Gesellschaftskonzept beschrieben werden, das mit 
sozialen Gedanken der Frauenbewegungen viele Gemeinsamkeiten aufweist, aber vielmehr 
als politische Theorie verstanden werden soll.
40
 Eine andere Definition schließt „politische 
                                                          
35 Hacker (2011), S. 196 
36 Vgl. Hacker (2011), S. 200 
37 Hacker (2011),S. 205 
38 Vgl. Nusser (2002), Stichwort: Feminismus (radikaler Feminismus), S.102 
39 Karsch (2004), S. 8 
40 Vgl. Gerhard (2009), S. 7 
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Theorie“ und soziale Bewegungen in den Feminismus-Begriff ein. Solange Frauen nicht 
gleich anerkannt werden bzw. gleichwertig teilnehmen dürfen wie Männer, solange ist die 
Demokratie nicht vollständig und solange wird es das Konzept Feminismus geben.
41
 Die 
„Benachteiligung aufgrund der Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlecht“42 ist das 
Problemfeld, mit dem sich Feminismus auseinandersetzt. Feminismus kann verstanden 
werden als „eine Überwindung einer bestimmten Form von Diskriminierung und 
Ungerechtigkeit“43 und sollte nicht nur direkt Involvierte ansprechen, sondern alle Personen, 
die in der betroffenen Gesellschaft leben.
44
 Feminismus kann auch als ein politisches Konzept 
gesehen werden, das in universitären sowie politischen Einrichtungen und nationalen 
Vereinen umgesetzt wird.
45
 Aufgrund der unterschiedlichen Strömungen ist es schwierig, eine 
exakte, allgemein gültige Definition aufzustellen. „Als minimale gemeinsame Definition kann 
das Aufbegehren von Frauen gegen ihre Unterdrückung, Marginalisierung, (soziale) 
Diskriminierung, (wirtschaftliche bzw. sexuelle) Ausbeutung gelten und ihr Bestreben nach 
einer Gleichstellung der Geschlechter in allen sozialen und kulturellen Bereichen.“46 
„Feminismus lässt sich als Ensemble von Debatten, kritischen Erkenntnissen, sozialen 
Kämpfen und emanzipatorischen Bewegungen fassen, das die patriarchalen 
Geschlechterverhältnisse, die alle Menschen beschädigen, und die unterdrückerischen und 
ausbeuterischen gesellschaftlichen Mächte, die insbesondere Frauenleben formen, begreifen 
und verändern will.“47 Beide Definitionen sind neutral gewählt, verzichten auf 
männerfeindliche Aussagen und bauen auf einer gesellschaftskritischen Sichtweise auf. Das 
Image von Feminismus leidet unter der Unterstellung, dass Männer an allen Missständen der 
Frauen die Schuld tragen. Um diesem Vorurteil entgegenzuwirken, können Definitionen, die 
nicht ausschließlich Frauen in den Vordergrund rücken, sondern die Verantwortung beider 
Geschlechter ansprechen, helfen. Der Begriff Feminismus ist in den 1920er und 1930er 
                                                          
41 Vgl. Gerhard (1999), S. 2 
42
 Nagl zit. nach Dorer/Geiger (2002), S. 9 
43
 Nagl zit. nach Dorer/Geiger (2002), S. 9 
44
 Nagl. zit. nach Dorer/Geiger (2002), S. 9 
45 Vgl. Van Zoonen (1994), S. 3 
46 Nusser (2002), Stichwort: Feminismus (radikaler Feminismus), S.102 
47 Vgl. Thiessen (2004), S. 35 zit. nach Hennessy (2003), S. 155 
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Jahren mehr in den Vordergrund als die parallel existierenden Begriffe Frauenbewegung und 
Frauenfrage gerückt und wurde als Synonym benutzt.
48
  
Inhaltliche Ziele, Strömungen und Theorien  
Feminismus bezieht mittlerweile auch andere soziale Nenner wie „Alter, Bildungsgrad, 
Klasse, Religion, Ethnizität oder sexuelle Orientierung“49 mit ein. Diese Zusammenhänge 
sind gleichzeitig auch eine Herausforderung, da der Ausschluss der anderen Komponenten 
vor allem in den Anfängen feministischer Überlegungen der Fall war. Die Unterschiede in 
Klasse und Ethnizität sorgten sehr schnell für Spaltungen und sich gegenseitig kritisierende 
Strömungen im Feminismus, machten aber gleichzeitig darauf aufmerksam, dass die 
fehlenden Komponenten nicht minder wichtig sind. Die Erweiterung mit sogenannten 
Strukturkategorien wies auf ihren Zusammenhang hin und bereicherte die Forschung auf 
diesem Gebiet. Vor allem vom afrikanisch-amerikanischem Feminismus kommt noch immer 
starke Kritik gegenüber dem sogenannten weißen Feminismus, von dem er sich klar 
distanziert. Der afrikanisch-amerikanische Feminismus geht so weit, dass er ihn als rassistisch 
bezeichnet, weil er deren Bezüge ausklammere.
50
 Alleine diese Differenz zeigt, dass Frauen 
keine homogene Gruppe sind, sondern sich ihre Erfahrungen je nach Umfeld von anderen 
unterscheiden und sich auch ihre Prioritäten, Ansprüche und Probleme differenzieren. Die 
Bedeutung des soziokulturellen Geschlechts muss bewusst gemacht werden, weil es nicht nur 
die einzelne Person betrifft oder von einer anderen abgrenzt, sondern darüber hinaus auch 
diese definiert. Gesamtgesellschaftlich gesehen hat das Kategorie-Denken noch viel mehr 
Macht, da automatisch in Schubladen gesteckt und in Selbstverständlichkeiten gehandelt wird 
ohne Rücksicht auf Verluste zu nehmen. Die Verluste gehen auf Kosten derer, die sich bereits 
im Ungleichgewicht befinden.  
Frauenbewegung und Feminismus sind nicht identisch, aber zur gegenseitigen Definition 
müssen sie trotzdem verwendet werden, da sie eine gemeinsame Geschichte haben. Die 
Frauenbewegungen im 19. und 20. Jahrhundert werden als First Wave Feminism bezeichnet, 
                                                          
48 Vgl. Nusser (2002), , Stichwort: Feminismus (radikaler Feminismus), S.102 
49 Karsch (2004), S. 9 
50 Vgl. Braun (2002), Stichwort: Afrikanisch-amerikanischer Feminismus, S.2 
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zum Second Wave Feminsm gehören die Women´s Liberation Movement und der 
akademische Feminismus, dem die Einführung von Women´s Studies folgte.
51
  
3.3 Frauenbewegung(en)  
Zwar ist im Alltag vermehrt die Rede von „der“ Frauenbewegung, geschichtlich betrachtet 
kristallisieren sich aber im Überblick drei Phasen heraus. In diesen gibt es wiederum 
verschiedene Spaltungen und Strömungen, die sich durch politische, soziale wie ethnische 
Schwerpunkte unterscheiden. Als „Rechts- und Kulturbewegung“ setzten sie sich für 
„Rechtsgleichheit wie für die Anerkennung der Differenz im Verhältnis der Geschlechter“52 
ein. Vor allem die ersten Frauenbewegungen sind nicht aus einem streng durchgeplanten 
Auftrag entstanden, sondern haben sich aus einer Dynamik entwickelt. Jede Frauenbewegung 
hat für sich eine ganz eigene Definition, die mit ihren Forderungen und Beweggründen 
legitimiert wird. Den Begriff an sich erklärt Lenz wie folgt:  
„Frauenbewegungen sind mobilisierende kollektive AkteurInnen, die sich in verschiedenen 
sozialhistorischen Milieus entwickeln. In Ihnen setzen sich Personen unter maßgeblicher 
Beteiligung von Frauen für einen grundlegenden Wandel der Geschlechterverhältnisse und 
damit verbundener gesellschaftlicher Ungleichheit und Abwertung ein. Sie kritisieren die 
herrschenden geschlechtlichen Leitbilder, Normen und Diskurse und entwerfen Alternativen, 
die zu neuen Normierungen führen können.“53  
Damit schafft es die Autorin, trotz zahlreicher Unterschiede, die Gemeinsamkeiten von 
Frauenbewegungen auf den Punkt zu bringen. Sie zählt zunächst Rechtsgleichheit und 
Autonomie zu den wichtigsten Forderungen
54
, um vor dem Gesetz gleichwertig behandelt zu 
werden und im öffentlichen wie privaten Bereich selbstbestimmt Entscheidungen und 
Teilnahme zu gewähren.  
 
 
                                                          
51 Vgl. Nusser (2002), Stichwort: Feminismus (radikaler Feminismus), S.102 
52 Gerhard (1999), S. S.13 
53 Lenz (2004), S. 666 
54 Ebd. S. 667 
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Die erste Frauenbewegung 
Die erste Frauenbewegung entsprang der Revolution von 1848. In Deutschland gilt die 
Inhaberin der ersten politischen Frauenzeitung, Louise Otto Peters, als Initiatorin der 
Frauenbewegung.
55
 Die wichtigsten Punkte waren zunächst die Forderung nach Bildung und 
danach den allgemeinen Hochschulzugang für Frauen zu erringen
56
, um infolgedessen 
Voraussetzungen für die Einforderung von „Berufsfreiheit und Wahlrecht“57 zu schaffen. 
Louise Otto Peters, die der bürgerlichen Frauenbewegung angehörte, kämpfte ebenso für die 
Rechte der Arbeiterinnen und kritisierte die fehlende Menschlichkeit im kapitalistischen 
System.
58
 Die ursprüngliche Agenda der Frauenbewegungen wurde mit Themen der 
Selbstbestimmung wie Prostitution, Mutterschutz, Homosexualität über die Abschaffung des 
§ 218
59
 erweitert und mit Forderungen nach freie Eher und Akzeptanz von ledigen Müttern 
fortgesetzt.
60
 Die erkämpften Erfolge wurden während des NS-Regimes zerstört und erst in 
den 60er und 70er Jahren wieder aufgenommen.
61
 Während des 2. Weltkriegs wurden Frauen 
systematisch in ihre traditionellen Rollen zurückgedrängt. 1933 wurde die Doppelverdiener-
Verordnung, mit der „verheiratete erwerbstätige Frauen“ eckige Klammer aus dem Bundes- 
oder Landesdienst entlassen oder zwangspensioniert“62 wurden, eingeführt. Hinter der 
angepriesenen Beseitigung der damaligen Massenarbeitslosigkeit steckte ein systematisches 
Vorhaben, die Selbstbestimmung von Frauen zu entkräften.
63
 Die bereits erkämpften und 
umgesetzten Rechte von Frauen in gesetzlicher, politischer und beruflicher Hinsicht wurden 
Schritt für Schritt aufgehoben und nur bei eigennützlichem Bedarf wie Arbeitskräftemangel 
wieder eingeführt.
64
 „In der austrofaschistischen Verfassung, die am 1. Mai 1934 
veröffentlicht wurde, wurde im Paragraph 16,2 die Gleichheit von Mann und Frau vor dem 
                                                          
55 Vgl. Brüns (2002), Stichwort: Frauenbewegung (deutsche) S.117  
56 Ebd. 
57 Hervé (1982), S. 18 
58 Vgl. Hervé (1982), S. 19 
59 Vgl. Brüns (2002), Stichwort: Frauenbewegung (deutsche), S.118 
60 Vgl. Kroll (2002), S.11 
61 Vgl. Brüns (2002), Stichwort: Frauenbewegung (deutsche), S.118 
62 Bandhauer-Schöffmann (2011), S. 109 
63 Vgl. ebd 
64 Vgl. ebd., S. 111 
15 
 
Gesetz abgeschafft.“65 Diese strukturellen Diskriminierungen zeigten ihre Folgen auch nach 
Kriegsende, als zwar der Frauentag wieder zelebriert wurde, Frauen aber als Mütter und 
friedlicher Gegenpol zum Krieg positioniert wurden.
66
 Ihnen wurde die Verantwortung für 
„Ordnung und Wiederaufbau“ auferlegt, nachdem die Männer im Krieg involviert waren.67 
Diese Zuschreibungen bestimmten die Pflichten und Erwartungen an Frauen als Mütter, 
Hausfrauen und Ehefrauen, die als Ruhepol in der Gesellschaft galten.
68
 
Die zweite Frauenbewegung  
Der neue Aufbruch nach dem 2. Weltkrieg rief neue Themen wie berufliche Diskriminierung 
und geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, Erziehung und Reproduktion hervor
69
. Erstmals 
wurden auch damalige Tabuthemen, wie Sexualität, Verhütung, Abtreibung, Gewalt, 
Homosexualität, Pornographie und sexueller Missbrauch aufgerollt.
70
 
1968 ist das Jahr, das für weltweite Aktionen zur Demokratisierung in unterschiedlichsten 
Bereichen steht.
71
 Im selben Jahr wurde auch die zweite Frauenbewegung im 
deutschsprachigen Raum initiiert. Die „Generation Revolution“72 von 1968 drückte sich über 
skandalträchtige Kunst, universitäre Demonstrationen und Kritik an der Gesellschaft sowie 
deren Herrschaftsstrukturen aus
73
. Frauen waren aktiv an dieser neuen Aufbruchsstimmung 
beteiligt und nutzten sie, um neue sowie alte Themen der Frauenbewegung durchzusetzen. 
1972 wurde die Aktion Unabhängiger Frauen (AUF) gegründet, die in Österreich für die 
sogenannte autonome Frauenbewegung, die Teil der zweiten Frauenbewegung ist, steht. Die 
AUF bestand aus „feministischen Arbeitskreisen und Kommunikationsgruppen der Wiener 
Frauen“74, die frauenspezifische Veranstaltungen organisierten und eigene Medienprodukte 
                                                          
65 Bandhauer-Schöffmann (2011), S. 111 
66 Vgl. Bandhauer-Schöffmann (2011), S. 134 
67 Vgl. ebd., S. 135 
68 Vgl. Bandhauer-Schöffmann (2011), S. 136 
69 Vgl. Brüns (2002), Stichwort: Frauenbewegung (deutsche), S.118 
70 Vgl. Brüns (2002), Stichwort: Frauenbewegung (deutsche), S.118 
71Vgl. Karsch (2004), S. 96  
72 Kogoj (1998), S. 227 
73 Vgl. ebd. 
74 Vgl. ebd., S. 229 
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publizierten.
75
 Zudem waren sie an den Aktionen zur Legalisierung der Abtreibung in 
Österreich beteiligt. Die gleichnamige Frauenzeitschrift „AUF“ entwickelte sich als 
feministisches Printmedium der zweiten Frauenbewegung heraus und thematisierte 
frauenspezifische Anliegen. 
Die zweite Frauenbewegung repräsentiert eine Zeit der Veränderungen in sexuellen 
Einstellungen und Selbstbestimmung, wie sich an der Einführung der Antibabypille in den 
60er Jahren zeigte und an den Diskussionen zum § 218 StGB, der den 
Schwangerschaftsabbruch beinhaltet, zuspitzte. Auch die Selbstverständlichkeit von 
Mutterschaft und Ehe wurde hinterfragt, sowie die Arbeitsteilung zwischen Männern und 
Frauen kritisiert.
76
 Die deutsche Journalistin und Herausgeberin Alice Schwarzer erreichte 
1971 durch ihre „Aktion 218“ die Legalisierung der Abtreibung in Deutschland. 40 Jahre 
später ist sie noch immer tätig und aufgrund ihrer Hartnäckigkeit und ihres Engagements bei 
allen Generationen ein Begriff. Mit ihrer feministischen Zeitschrift „Emma“ sorgt sie 
weiterhin dafür, dass die Errungenschaften nicht in Vergessenheit geraten und noch offene 
Ziele im Visier bleiben.  
Im wissenschaftlichen Bereich hat sich ein Wort durchgesetzt, das sich heute mittlerweile 
auch im alltäglichen Bereich etabliert hat. Die Rede ist von „gender“ als soziokulturelles 
Geschlecht. Mit der Vorstellung von unterschiedlichen Geschlechterrollen beschäftigte sich 
bereits 1942 Talcott Parsons.
77
 Sein Entwurf wurde vom Psychiater Robert Stoller 
weiterentwickelt und mit dem Begriff gender benannt. Stollers Zugang stammt aus seinen 
Forschungen zur Transsexualität.
78
 In den USA standen zu dieser Zeit Aktionen gegen 
Rassismus und gegen die Diskriminierung von Frauen oft in engen Zusammenhang. Mit dem 
Women´s Liberation Movement und dem Civil Rights Act wurde offiziell auf die Probleme 
und Benachteiligungen aufmerksam gemacht.
79
 Während der zweiten Frauenbewegung wurde 
viel frauenspezifische Literatur von amerikanischen Schriftstellerinnen veröffentlicht. Die 
                                                          
75 Vgl. Kogoj (1998), S. 231 
76 Vgl. Karsch (2004), S. 98  
77 Vgl. Karsch (2004), S.107 
78 Vgl. Karsch (2004), S. 107  
79 Vgl. Karsch (2004), S. 93  
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Werke handelten vom eintönigen Leben, das viele Hausfrauen der damaligen Zeit gemeinsam 
hatten.
80
  
Frauenbewegungen dürfen nicht als einzelne Institutionen missverstanden werden, sondern 
sind am besten als Prozess zu erklären.
81
 In Vereinen und Räten begonnen, werden heute 
zudem in Form von Netzwerken und Plattformen die aktuellen Themen diskutiert, sichtbar 
gemacht und umgesetzt.
82
 Die durchgehende Verfolgung ihrer Ziele hat der Menschheit die 
diskriminierenden Alltäglichkeiten sichtbar gemacht und teilweise beseitigt.
83
  
Feminismus und Frauenbewegung stehen in allen Bereichen für „gleiche Rechte und 
Freiheiten, sowie gleiche Teilhabe an politischer Macht und gesellschaftlichen Ressourcen“84. 
Das Stichwort Teilhabe muss betont werden, da diese Forderung noch nicht gänzlich erfüllt 
wurde und genau den Unterschied macht, ob Freiheit und Rechte auch in der Praxis umgesetzt 
werden. Das Verständnis von Frauenrechten als Bestandteil von Menschenrechten und 
deshalb als gesamtgesellschaftliches Ziel
85
 ist ein Hauptargument, sich für deren vollständige 
Umsetzung einzusetzen und ihren Bestand zu sichern. Frauenbewegungen haben mit anderen 
sozialen Bewegungen viele Gemeinsamkeiten und stimmen in ihrer Basis überein, die sich 
aus den „Grundgedanken der Moderne wie Freiheit, Selbstbestimmung, Gleichheit und 
Solidarität“86 zusammensetzt überein. Allesamt sind diese Ansprüche demokratisch und 
lassen ihre Herkunft bereits in die Französische Revolution von 1789 zurückführen. Genau 
dieses Verständnis von Frauenrechten als Menschrechte wurde von Olympe de Gouges in 
ihrem Werk „Die Rechte der Frau“ verankert.87. Das allgemeine Aufbegehren machten Frauen 
sich auch zu Nutze, um in der Gesellschaft und der politischen Öffentlichkeit endlich Einfluss 
zu bekommen. Die Französische Revolution war maßgeblich für die kritische 
Auseinandersetzung mit Geschlechterbeziehungen und ihren negativen Konsequenzen für die 
                                                          
80 Vgl. Karsch (2004), S. 93 
81 Vgl. Brüns (2002), Stichwort: Frauenbewegung (deutsche), S. 117 
82 Vgl. Weckwert (2006), S. 77  
83 Vgl. Karsch (2004), S. 206  
84 Gerhard (2009), S. 6  
85 Vgl. Karsch (2004), S. 31  
86 Lenz (2004), S. 666  
87 Vgl. Gerhard (2009), S. 17 
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Rolle der Frauen. Der Ursprung dieser Gedanken liegt aber viel weiter zurück. In der 
Frührenaissance gab es bereits Diskussionen zur Darstellung vom Frauen- und Männerbild.
88
  
Karsch bietet eine prägnante Zusammenfassung von Feminismus und Frauenbewegung, 
indem sie deren maßgeblichen Erfolge in Politik, Wissenschaft und Gesellschaft benennt: Die 
Erkenntnis und Akzeptanz, dass das „Private“ nicht mehr als Gegensatz vom Politischen 
gesehen werden kann, zudem die Erweiterung des Geschlecht-Begriffs im wissenschaftlichen 
Bereich sowie das Verständnis von gesellschaftlichen Einteilungen in geschlechtliche 
Rollen.
89
  
Die dritte Frauenbewegung 
Die sogenannte dritte Frauenbewegung setzte in den 1990er Jahren ein, als die weitgehende 
Annahme, dass Frauen eine homogene Gruppe darstellen, bereits überholt war und ihre 
Unterschiedlichkeit um weitere Charakteristika wie „Klasse, Schicht, Bildung und Ethnie“90 
erweitert werden musste. Die ersten Anzeichen für eine neue Bewegung kündigten sich 
bereits in den Anfängen der 1980er Jahre, als die zweite Frauenbewegung als abgelaufen 
erklärt wurde. Alice Schwarzer erklärt das Ende der Frauenbewegung anhand 
unterschiedlicher Ziele und fehlender Organisation, die Anfang der 80er auftraten.
91
 Die 
Frauenbewegung wurde durch einen „allgemeinen Bewusstseinszustand“, der sich als 
feministisch bezeichnen lässt, aber keine „organisierte, fassbare, quantifizierbare 
gesellschaftliche Kraft“ darstellt, abgelöst.92 Neben solchen allgemeinen 
Bewusstseinsveränderungen, gab es aber auch konkrete Einstellungen, die sich gewandelt 
hatten. Lesben, Frauen aus der Untersicht und schwarze Frauen den weißen Feminismus 
aufforderten, ihre Standpunkte nicht länger zu ignorieren, sondern als zusätzliche und 
gleichwertige Kategorie einzuführen.
93
 Feministische Bewegungen versuchten sich über ein 
kollektives „Wir“ zu stärken, gingen aber von einem westlichen Standpunkt aus, wodurch das 
                                                          
88 Vgl. Karsch (2004), S. 10  
89 Vgl. Karsch (2004), S.206 
90 Flicker (2008), S. 125  
91 Vgl. Schwarzer (2002), S. 341 
92 Vgl. Schwarzer (2002), S. 341 
93 Vgl. Bronstein (2005), S. 783 
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„Wir“ zum Scheitern verurteilt war.94 Die Überzeugung von einer gemeinsamen Identität von 
Frauen sei nicht zielführend, da sie mit Ausschlussmechanismen arbeitet und ihr einen 
universellen Charakter zuweise.
95
 In der Möglichkeit zur Umdeutung vom Begriff „Frauen“ 
wird eine Stärke und Aufwertung gesehen.
96
 Ein weiterer Grund, warum die Zeit einer dritten 
Frauenbewegung gekommen war, war das Fehlen an gesellschaftlicher wie politischer 
Präsenz der zweiten Frauenbewegung
97
, aber auch Unterschiede zwischen den älteren und 
neuen Generationen von Frauen
98
 konnten nicht geleugnet werden. Die Erfolge von 
aktivistischen Vorgängerinnen werden von nachkommenden Frauen genutzt, sie vertreten 
aber nicht deren kämpferische Einstellung zu den erreichten Zielen.
99
 Die kontinuierliche 
Anstrengung und nie endende Verteidigung gewonnener feministischer Errungenschaften 
führte einerseits zu hoffnungsvollen optimistischen Zukunftsvisionen andererseits zu 
hoffnungslosen Voraussagen. Uneinigkeit und mangelnde Lösungen führten zum Wunsch 
nach Erholung und Abstand von Geschehenem, um bisherige Methoden zu überdenken und 
neue Praktiken zu entwickeln, zu gewinnen.
100
 Ende der 1990er Jahre ist die Rede von einer 
„Windstille“ der Frauenbewegung und dass diese einen „neuen Aufwind“ benötige.101 Der 
sogenannte backlash der 1980er Jahre war in den 1990er Jahren noch vorhanden und lässt 
sich mitunter auch als Grund nennen, warum ein neuer junger Feminismus entstand.
102
 Die 
Meinungen unter den Frauen spalteten sich zunächst. Um erneut Anstoß zu bekommen, wurde 
geraten, sich zu distanzieren und während dieser Phase sich neu zu orientieren und die 
Geschichte der Frauenbewegungen Revue passieren zu lassen.
103
 Diese Entwicklungen 
führten zu einem Bewusstseinswandel, der sich deutlich in der Relevanz des Terminus 
gender, dem soziokulturellen Geschlecht, veranschaulichen lässt.
104
 Kritische Stimmen sahen 
                                                          
94 Vgl. Butler (1994), S.49 
95 Ebd. 
96 Vgl. Butler (1994), S.50 
97 Vgl. Rosenberger (1998), S. 241 
98 Vgl. Brüns (2002), Stichwort: Frauenbewegung (deutsche), S. 119 
99 Vgl. Krainer (2002), S. 10 
100 Vgl. Krainer (2002), S.11 
101 Vgl. Gerhard (1999), S. 158 
102 Piepmeier (2009), S. 43 
103 Ebd., S. 158 
104 Vgl. Krug (2002), Stichwort: Postfeminismus, S. 313 
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in der Neuorientierung eine Antwort auf die Krise der Frauenbewegung und verwendeten den 
Terminus Postfeminismus als Reaktion darauf.
105
 In Österreich herrscht einerseits 
Unschlüssigkeit darüber, ob es eine dritte Frauenbewegung, die sich auch als solche 
bezeichnet, wirklich gibt.
106
 Andererseits besteht Einigkeit, dass die zweite Frauenbewegung 
durch eine nachfolgende Phase abgelöst wurde.
107
 In Österreich wird das Unabhängige 
FrauenForum (UFF) als Beispiel für die dritte Frauenbewegung genannt
108
. Als 
gemeinnütziger Verein gegründet, organisierte das UFF das FrauenVolksbegehren als 
„Frauen-Projekt, […] dass sich durch ein rasches politische Handeln gegenüber der 
Verschlechterung der sozialen Situation vieler Frauen auszeichnet.“109 Der strategische 
Beschluss, eine politische Initiative einzusetzen, um möglichst viele Menschen zu erreichen, 
ging auf. Nach einer „Phase der Marginalisierung“110 wurden wieder frauenspezifische 
Forderungen in gesellschaftliche, mediale und politische Diskurse einbezogen.
111
 Als 
aktuellstes Beispiel für die erneute Wiederbelebung von Frauenrechten mithilfe von 
verschiedensten Initiativen ist der 100. Frauentag am 8. März 2011. Zu diesem Jubiläum 
wurde unter anderem am 19. März 2011 eine Demonstration auf der Ringstraße organisiert, 
die von der Plattform AUS! Aktion. Umsetzung. Sofort initiiert wurde und ein 100-jähriges 
Jubiläum der Demonstration vor 100 Jahren darstellt. Die Demonstration „soll ein Auftakt zur 
Politisierung der Frauen sein“.112  
Frauen, die sich zu den sogenannten Third Wave Feminists zählen, haben den Vorteil, dass die 
bisherigen Errungenschaften Teil ihres Alltags sind. Ihre Herausforderung besteht in deren 
Verteidigung und Nachhaltigkeit sowie neu definierte und alte, noch immer ausständige, Ziele 
zu erreichen. Besonders die junge feministische Generation wächst selbstverständlicher mit 
Multikulturen und Homosexualität auf und integriert diese Vielfalt unproblematischer in ihren 
                                                          
105 Vgl. Krug (2002), Stichwort: Postfeminismus, S. 313 
106 Vgl. Hacker (2011), S. 169 
107 Vgl. Hacker (2011), S. 197 
108 Vgl. Rosenberger (1998), S. 241 
109 Vgl. Rosenberger (1998), S. 207 
110 Vgl. Rosenberger (1998), S. 242 
111 Vgl. Rosenberg (1998), S. 242 
112 Hausbichler (16. Jänner 2011): „Vieles ist nur eine rhetorische Emanzipation“, URL: 
http://diestandard.at/1293370497473/Nachlese-Vieles-ist-nur-eine-rhetorische-Emanzipation, Stand: 30. März 2011 
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Lebenszusammenhäng.
113
 Heutige Feministinnen verfolgen eine individuelle und flexible 
Definition von Feminismus, unter anderem weil die eigene Geschichte von 
Ausschlussmechanismen hinsichtlich Ethnie und sexueller Orientierung geprägt ist und damit 
zu einer Abkehr von zentral organisierten Bewegungen geführt hat.
114
 Frauen, die in der 
dritten Welle der Frauenbewegung ihre Lebenserfahrungen machen, sind mit einem neuen 
und veränderten Verständnis von Feminismus geprägt, das unabhängig von seiner sozialen 
Vorgeschichte ist und mehr von der Umwelt bestimmt wird.
115
  
Als beliebtes Ausdrucks- und Kommunikationsmittel benützen Third Wave- Feministinnen 
Zines, Musik und andere künstlerische Ausdrucksformen der Populärkultur.
116
 Sogenannte 
Grrrl Zines sind „selbständig produzierte Magazine, die von und für Mädchen, junge Frauen 
und queer und transgender Menschen mit Interesse an Feminismus, Alternativkultur und 
Aktivismus geschrieben, herausgegeben und verteilt werden“117. Zines gehören zur 
„participatory media“, die von Individuen gemacht wird und seit den 1850ern die 
feministische Geschichte mitgeprägt hat.
118
 Die Medienproduktionen der ersten und zweiten 
Frauenbewegung sind die Vorgänger der heutigen grrrl zines.
119
 Es wurden damals Flyer und 
mehrseitige zusammengeheftete Kopien gedruckt, um mit wenig Geld ein großes Publikum zu 
erreichen.
120
 Der Vorteil an der neuen Medienproduktion ist die Unabhängigkeit von den 
Mainstream-Medien, die nach formalen Regeln arbeiten und mit hohen finanziellen Ausgaben 
zu kämpfen haben.
121
 Grrrl Zines erkennen die verschiedenen Geschlechtsidentitäten an und 
setzen sich mit diesen auseinander und stellen Heterosexualität als Norm in Frage.
122
 Zines 
sind für junge Frauen und Mädchen ansprechend, weil es keine inhaltlichen Einschränkungen 
                                                          
113 Vgl. Bronstein (2005), S. 785 
114 Vgl. Bronstein (2005), S. 785 
115 Vgl. Hacker (2011), S. 197 
116 Vgl. Bronstein (2005), S. 785 
117 Zobl (2008). S. 43 
118 Vgl. Piepmeier (2009), S. 29 
119 Vgl. Piepmeier (2009), S. 30 
120 Vgl. Piepmeier (2009), S. 35 
121 Vgl. Zobl (2008), S. 43 
122 Vgl. Zobl (2008),., S. 44 
22 
 
gibt
123
 und sie selbst die Themen bestimmen und aktiv werden können.
124
 Zu den beliebtesten 
Inhalten zählen „Popkultur, Körper(bilder), sexuelle Gewalt und Selbstverteidigung“.125 Die 
sogenannten Grrrl Zinesters kritisieren mit ihren kreativen Mitteilungen gesellschaftliche 
Probleme, die tabuisiert werden.
126
 „Das verzerrte und idealisierte Bild von Mädchen und 
Frauen in den Medien“127 ist ein häufiger Diskussionspunkt, der die weiblichen Zinesters 
bewegt. Durch unkonventionelle visuelle und verbale Ausdrucksweisen spielen junge Frauen 
mit dem Weiblichkeitsbild.
128
 Mit ihren Werken leisten sie „kulturelle und politische 
Arbeit“129 und ermutigen deren RezipitenInnen, ebenfalls aktiv zu werden und sich kritisch 
mit der Populärkultur auseinanderzusetzen.
130
 Neben gedruckten und kopierten 
Veröffentlichungen, werden auch e- bzw. gURL-zines über das Internet publiziert.
131
 Die 
Benutzung neuer Technologien ist nicht nur Voraussetzung für eine internationale Vernetzung 
unter den Zinesters, sondern ermöglicht auch die Wahrnehmung von verschiedenen 
Identitäten und Kulturen. Third Wave Feminism steht für eine feministische Generation, die 
Darstellungsmittel der früheren Feministinnen fortsetzen, aber mit ihren eigenen 
charakteristischen Betrachtungsweisen versehen.
132
 Zinesters wandeln feminine Bilder um, 
indem sie sie visuell verändern und mit untypischen Beschreibungen versehen.
133
 Entgegen 
gesellschaftlicher Erwartungen und Vorstellungen, werden typisch weibliche Symbole und 
Sprache ihrer Bedeutung entzogen und abweichend in Szene gesetzt.
134
 Grrrl zines sind die 
Fortsetzung und Erweiterung von feministischen Medien, die eine aktive Teilnahme von 
Frauen ermöglichen.
135
 Die Inhalt handeln nicht nur von kulturellen und gesellschaftlichen 
                                                          
123 Ebd., S. 47 
124 Ebd., S. 49 
125 Zobl (2008), S. 47 
126 Vgl. Zobl (2008), S. 47 
127 Zobl (2008), S. 49 
128 Vgl. Piepmeier (2009), S. 45 
129 Piepmeier (2009), S. 157 
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Themen, sondern können politischen Aktivismus beinhalten, der aber auf der Mikroebene 
lokal und individueller sowie persönlicher stattfindet.
136
 Die Einteilung in drei zeitlich 
aufeinanderfolgende Frauenbewegungen stellt die Weiterentwicklung und Veränderung ihrer 
Ziele und Inhalte dar.  
Die unterschiedlichen Stationen während der Frauenbewegung und die jeweiligen 
Abspaltungen während jeder einzelnen Phase zeigen, dass Frauen nicht als homogene Gruppe 
verstanden werden können. Differente Lebenszusammenhänge spalteten seit Beginn Frauen in 
proletarische und bürgerliche Gruppen, genauso wie es auch bei Männern dieser Zeit der Fall 
war. Sie teilten allgemeine Ziele, die das Arbeitsrecht und die politische Mitbestimmung 
betrafen, aber bei der genauen Umsetzung gab es unterschiedliche Herangehensweisen.
137
 
Anhand der industriellen Revolution lässt sich diese Diskrepanz verdeutlichen. Aufgrund der 
unmenschlichen Bedingungen in Arbeit und Privatleben (wenn es überhaupt eines gab), war 
es proletarischen Frauen wichtig, “Schutz vor zu viel Arbeit“138 zu erkämpfen. Einen ganz 
anderen Zugang hatten bürgerliche Frauen, die die „standesgemäße“ Zulassung zu 
Berufen“139 einforderte. Arbeit war ihnen nicht verboten, sobald eine billige Einsatzkraft 
gesucht wurde, aber Forderungen nach Bildung und höheren Löhnen oder Erwerbstätigkeit 
bei Ehefrauen und Müttern wurden nicht geduldet.
140
 Einerseits hofften bürgerliche Frauen 
auf Gleichberechtigung im gegenwärtigen kapitalistischen System, auf der anderen Seite sah 
die proletarische Frauenbewegung in einem Systemwechsel hin zum Sozialismus die 
Lösung.
141
 Vor diesen Umständen ist ersichtlich, wie viel sich bis heute bereits geändert hat. 
Andererseits darf aber nicht außer Acht gelassen werden, dass in vielen Ländern noch immer 
unvertretbare Arbeits- und Lebensbedingungen herrschen und dort Männer wie Frauen ein 
gemeinsames Ziel haben, nämlich zunächst allgemein menschliche und demokratische 
Zustände umzusetzen.  
 
                                                          
136 Ebd., S. 162 
137 Vgl Hervé (1982), S. 36 
138 Hervé (1982), S. 17 
139 Hervé (1982), S. 17 
140 Vgl. Wurms (1980), S. 12  
141 Vgl. Wurms (1980), S. 12 
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Emanzipation 
Der Begriff Emanzipation stammt aus dem römischen Recht und bedeutet „das 
Entlassenwerden aus Gewaltverhältnissen, die im sozialen Kontext als „natürlich“ gelten“142. 
Auch im 18. und 19. Jahrhundert bezeichnete der Begriff damit jegliche 
Abhängigkeitsverhältnisse.
143
 Emanzipation hat sich zwar von Freilassen zu Selbstbefreiung 
verändert, dessen allgemeine Bedeutung ist aber zurückgegangen. Emanzipation dominiert 
mit Abstand in Bezug auf die Unterdrückung von Frauen.
144
 Die Bezeichnung Emanze trägt 
im alltäglichen Gebrauch nicht die positiven Eigenschaften des Wortstamms, sondern wird 
abwertend für eine emanzipierte Frau verwendet.
145
 Aufgrund dieser negativen Assoziation 
kann vermutet werden, dass sich allgemein als „Synonym von Frauenemanzipation“146 der 
Begriff Feminismus durchgesetzt hat und viel öfter verwendet wird.  
3.4. Feminismus und Gender im alltagssprachlichen Gebrauch 
Dass sich emanzipierte Frauen von heute nicht als Feministinnen bezeichnen würden, liegt 
womöglich daran, dass sie ihre Rechte und Freiheiten selbstverständlich nutzen ohne deren 
Herkunft zu beachten. Berufstätigkeit, geteilte Hausarbeit und Kindererziehung, finanzielle 
Unabhängigkeit und Selbstbestimmung sind Teil der gegenwärtigen Lebenswelt von 
Frauen.
147
 Sobald das umstrittene Wort Feminismus auftaucht, trennen sich die Meinungen. 
Durch die negative Behaftung und unterschiedlichen Definitionen des Begriffs, wollen sich 
wenige Frauen mit ihm in Verbindung setzen. Stöcker beschreibt dieses „Paradoxon“ mit den 
Worten „dass der Feminismus tot ist und Totgeglaubte tatsächlich länger leben.“148 Jungen 
Generationen, die sich mit den Ursprüngen ihrer Rechte nicht beschäftigen, fällt es schwer, 
sich mit den feministischen Anstrebungen zu identifizieren. Junge Frauen verfolgen nicht 
bewusst einen feministischen Lebensstil und bezeichnen sich deshalb nicht selbst als 
                                                          
142 Kahlert (2002), Stichwort: Emanzipation/Emanze, S. 80 
143 Vgl. Kahlert (2002), Stichwort: Emanzipation/Emanze, S. 80 
144 Vgl. Kahlert (2002), Stichwort: Emanzipation/Emanze, S. 80 
145 Vgl. Kahlert (2002), Stichwort: Emanzipation/Emanze, S. 80 
146 Nusser (2002)., Stichwort: Feminismus (radikaler Feminismus), S. 102 
147 Vgl. Stöcker (2007), S. 9 
148 Stöcker (2007), S. 10 
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Feministinnen.
149
 Die Selbstverständlichkeit, unabhängig und selbstbestimmt zu agieren, ist 
ein feministischer Fortschritt, der nicht als solcher gesehen wird. Es ist nicht nur das Bild der 
männerverachtenden und aggressiven Frau, das dem Feminismus schadet, sondern auch dass 
Feminismus für Probleme kritisiert wird, die oder weil er sie benennt.
150
 Vor allem die 
Verbindung von Feminismus mit meinungsmachenden Personen beeinflusst das Verständnis 
des Begriffs. Assoziationen von Feminismus mit bekannten Frauen wie Alice Schwarzer und 
Johanna Dohnal sind ebenso vom Auftreten der Personen und nicht nur von ihren Taten 
abhängig. Neben der Selbstpräsentation trägt auch die Darstellung in den Medien zu 
bestimmten Meinungsbildern bei.  
Seit Beginn des 21. Jahrhunderts wird über die Veraltung von Feminismus diskutiert. Mit der 
Betonung auf seine positiven Veränderungen, die er herbeigeführt hat, wird gleichzeitig auch 
sein Ende postuliert bzw. eine neue Bewegung vorausgesagt.
151
 Bereits 1998 wird ein 
Scheitern des Feminismus festgestellt, das an unglücklichen Karrierefrauen und 
alleinerziehenden Müttern demonstriert werden soll.
152
 Die Emanzipation der Frauen wird für 
scheiternde Beziehungen und vernachlässigte Mutterpflichten verantwortlich gemacht, ohne 
aber die dahinter liegenden Strukturen zu analysieren.
153
 Dass das Private politisch ist, zeigt 
sich einerseits an mangelnder finanzieller Unterstützung von Seiten des Staates und 
andererseits an fehlender Akzeptanz der Gesellschaft, was zu einer Erschwerung der 
Vereinbarung von beruflichen mit privaten Lebensinhalten führt.
154
 Kürzungen an den 
Sozialleistungen erschweren die Umsetzung einer emanzipierten Lebensgestaltung. Solche 
Beobachtungen deckt die amerikanische Autorin und Journalistin Susan Faludi in ihrem Buch 
„Backlash“ auf.  
Die Nachfolgerinnen der bisherigen Frauenbewegungen gehen von einem anderen Standpunkt 
aus. Sie denken bei Feminismus an aggressive Parolen von frustrierten Frauen, die alle Schuld 
den Männern zuweisen.
155
 Diese übertriebene Vorstellung ist auch heute noch in der 
                                                          
149 Vgl. Warnecke (2007). S. 23 
150 Vgl. Warnecke (2007), S. 25 
151 Vgl. Gerhard (2009), S. 121 
152 Vgl. Kogoj (1998), S. 17 
153 Vgl. Kogoj (1998), S. 17 f. 
154 Vgl. Kogoj (1998)., S. 18 
155Vgl. Horndasch, S. 131 
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Gesellschaft präsent und verleiht Feminismus ein negatives Image. So lange es oberflächlich 
so aussieht, als wären beide Geschlechter gleichgestellt und als ob sie gleichwertig behandelt 
würden, besteht die Gefahr einer Stagnation oder sogar Rückbildung der Erfolge. Rechte und 
Freiheiten werden von Staat und Gesellschaft anerkannt, trotzdem hindert die teilweise 
unbewusste Zuschreibung zum jeweiligen soziokulturellen Geschlecht die Wahrnehmung der 
Breite an Möglichkeiten.  
Die Entwicklung jedes Individuums wird vom gelebten Alltag seiner Mitmenschen 
beeinflusst. Erst später kann sich die Person durch eigene Wissensaneignung entscheiden, ob 
sie sich in ihren erlernten Aneignungen wohlfühlt, neu orientiert oder zwischen verschiedenen 
Seiten wechselt. Ein Beispiel für angelernte Gewohnheiten ist die Berufswahl. Eltern sowie 
Ausbildungsstätten begleiten die Jüngsten so lange, bis sie mündig genug sind, eigene Wege 
einzuschlagen. Ist dieser Moment erreicht, kann trotzdem nicht davon ausgegangen werden, 
dass sich jede Person ihrer Chancen bewusst ist und diese objektiv nutzen wird. Da 
Genderzuweisungen in zahlreichen Bereichen durch die Geschlechter selbst vorgelebt 
werden, fühlt man oder frau sich dementsprechend zu einem von beiden zugehörig oder 
willkommen. Nicht nur die Berufswahl ist eine Gewohnheit, die sich hartnäckig festgesetzt 
hat. Statistische Werte zeigen wenige Managerinnen in hohen Positionen, dafür umso mehr 
Frauen, die Teilzeitjobs haben oder geringfügig beschäftigt sind, sowie das Problem von 
ungleicher Bezahlung für gleiche Arbeit.
156
 Hinzu kommen Alleinerzieherinnen, die bereits 
unter oder knapp über der Armutsgrenze liegen. Das Bedürfnis einer Masse, sich an 
bestimmten Bildern und Einteilungen orientieren zu können, ist stark. Der Wunsch nach 
Akzeptanz und Zustimmung durch Gleichgesinnte schließt alternative Möglichkeiten aus. 
Die Abkehr von Feminismus geht fließend in die Zuwendung zum Terminus gender über, 
weil gender in seiner Definition beide soziokulturellen Geschlechter einbezieht und anspricht 
und dadurch weniger bedrohlich auf Männer wirkt. Heutige Normvorstellungen werden von 
der Gesellschaft als gegeben angenommen und unter anderem von übereinstimmenden 
Mainstream-Medien bestätigt und reproduziert. Traditionelle Rollenbilder sind in Werbung 
und Fernsehen, Literatur und Printmedien noch immer stark vertreten, auch wenn sie der 
heutigen Realität kaum noch entsprechen. Das Alltagsleben von Frauen und Männern wird 
                                                          
156 Vgl. Kogoj (1998), S. 18 
27 
 
von Geburt an durch Einteilungen in typisch und untypisch geprägt.
157
 Unterschiede zwischen 
Menschen aus verschiedenen Ländern werden auf Kultur, Tradition, sozialen Hintergrund und 
politisches Umfeld erklärt.
158
 Differenzen zwischen Männern und Frauen hingegen werden 
auf die Biologie zurückgeführt.
159
 Die vermeintlichen typischen Charakteristika werden von 
Beginn an angelernt und als unveränderlich angesehen. Diese Determination wird mit der 
natürlichen Evolution, die ein starkes Durchsetzungsvermögen bewiesen hat, gerechtfertigt.
160
 
Der Feminismus sowie die Gender Studies rütteln an dieser Weltanschauung und liefern 
Gegenbeweise, um den Biologismus zu entkräften. Die Genderforschung widerlegt diese als 
natürlich bezeichneten Verhaltensweisen und bezeichnet sie als Ergebnis von soziokulturellen 
Prozessen. Das gesellschaftliche System und dessen Strukturen basieren auf einer lange 
zurückreichenden Geschichte, die sich bis heute durchgesetzt hat. Dem „Wesen der Frau“ 
wurden bestimmte Eigenschaften, Stärken sowie Schwächen und damit auch Pflichten und 
Verhaltensweisen zugeschrieben.
161
 Zu dieser Auffassung passt auch die dominante 
Annahme, dass alle Frauen gleich sind und deshalb dieselben Bedürfnisse teilen. Die 
Differenztheorie behauptet das Gegenteil und sieht Frauen nicht mehr als homogene Gruppe, 
sondern als Individuen mit unterschiedlichen Lebenswelten. Die Berücksichtigung der 
Differenzen unter Frauen erklärt auch, dass Feminismus nicht zwingend vorschreibt, sich 
traditionellen Verhaltensweisen entgegenzusetzen, sondern ermutigt, die persönlichen 
Vorstellungen und Ziele umzusetzen, egal ob sie der Mehrheit entsprechen oder nicht.
162
 Um 
eine weitreichende und langfristige Veränderung erreichen zu können, muss regelmäßig auf 
diese Probleme aufmerksam gemacht werden. Es ist noch immer eine Herausforderung, 
Missstände sichtbar und im Weiteren relevant zu machen. Wenn nicht hinterfragt wird, 
welche Geschichte den eigenen Lebensumstände voran geht, werden sie als unabhängig und 
gegeben oder unveränderlich hingenommen. Dieser Denkweise stellen sich feministische 
Einstellungen entgegen. Die hart erarbeiteten Ziele der Frauenbewegung sind nicht von 
                                                          
157 Vgl. Schnurr (2007), S. 15 
158 Vgl. Schnurr (2007), S. 15 
159 Vgl. Schnurr (2007), S. 15 f.  
160 Vgl. Schmitz (2007), S. 41 
161 Vgl. Schrupp (2007), S. 89 
162 Vgl. Schrupp (2007), S. 95 
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Dauer, sondern müssen von ihren Nachfolgerinnen verteidigt werden, um ihre nachhaltige 
Existenz sichern und ihre weitere Verbesserung gewähren zu können.  
4 Feministische (Kommunikations-)Theorien  
Dass es den einen Feminismus nicht gibt, kann an seinen zwei bekannten gegensätzlichen 
Ansätzen erklärt werden, die feministische Bewegungen und ThoretikerInnen gespalten 
haben. Zum einen gibt es die Gleichheitstheorie, die besagt, dass Mann und Frau gleich sind 
und die deshalb deren Gleichberechtigung fordert. Das Gegenteil postuliert der 
Differenzansatz, da er die unterschiedlichen Erfahrungen der Geschlechter berücksichtigt und 
sie deshalb nicht als gleich betrachten kann. Genauso auch werden Frauen nicht als homogene 
Masse betrachtet, sondern unterscheiden sich abhängig von sozialem Hintergrund, Herkunft 
und aktueller wie vergangener Lebenswelt. Gleichheits- und Differenzansatz können auch die 
unterschiedlichen feministischen Strömungen zugeordnet werden. Dem Gleichheitsansatz 
schließen sich die Second Wave Feministinnen und der liberale Feminismus an. Der radikale 
Feminismus hingegen fühlt sich dem Differenzansatz zugehörig. Eine Weiterentwicklung 
beider Ansätze fand durch die Theorie des dekonstruktiven Feminismus statt. Sie sieht gender 
als soziokulturelles Konstrukt, das genauso auch dekonstruiert werden kann und nicht als 
zugehörig zum biologischen Geschlecht verfestigt ist. Es geht nicht mehr um das „Wesen des 
Weiblichen“163 sondern um die „symbolische Relation der Geschlechter“164, die immer wieder 
aufs Neue reproduziert wird. Der Dekonstruktivismus bietet eine Alternative zum „entweder 
oder“ von Differenz und Gleichheit und hebt die Geschlechterdiskussion auf eine andere 
Ebene. Jeder dieser Ansätze schöpft seine Begründungen aus unterschiedlichen 
Theoriegebäuden und geschichtlichen Einbettungen. Ihre differenten bzw. gegensätzlichen 
Schwerpunkte sind für die wechselseitige Kritik und Selbstreflexion maßgeblich.  
4.1. Gleichheitsansatz  
Der Gleichheitsansatz wurde besonders in den 60er und 70er Jahren sowohl von der 
feministische Wissenschaft als auch von der Frauenbewegung vertreten. Der Begriff der 
Gleichheit ist seit seinem Ursprung eine Voraussetzung für demokratische Systeme, schloss 
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164 Ebd. 
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aber anfänglich nur Männer in diese Idee ein.
165
 Dieser Ausschluss von Frauen wurde von den 
Frauenbewegungen aufgegriffen und neu definiert, um Forderungen nach Gleichberechtigung 
einlösen zu können. Der Gleichheitsansatz versteht unter Gleichheit, dass Gleichbehandlung 
und gleiche Möglichkeiten eingeräumt werden, um Diskriminierungen entgegenwirken zu 
können. Das Theoriegebäude des Gleichheitsansatzes liegt im Liberalismus und bezieht eine 
subjektfokussierte Stellung.
166
 Er besagt, dass beide Geschlechter die „gleichen 
Fähigkeiten“167, die zwar durch Sozialisationsprozesse unterschiedlich ausgebildet werden, 
haben, aber das kein ausreichender Grund für ungleiche Behandlung sei.
168
 Gender als 
soziokulturelles Geschlecht, ist das Ergebnis dieser Sozialisation und deshalb wandelbar.
169
 
Die Sichtbarkeit des sex als biologisches Geschlecht, kann nicht bestritten werden, wird aber 
als Begründung für Benachteiligung und Postulierung eines direkten Zusammenhangs mit 
dem sozialen Geschlecht abgelehnt.
170
 Ausgehend vom Gleichheitsansatz werden jene 
Vorgänge, durch die Frauen aufgrund ihres Geschlechts diskriminiert werden, untersucht. 
Dabei wird davon ausgegangen, dass die Rollenverteilung ausschließlich durch das 
soziokulturelle Geschlecht festgelegt wird und nicht auf das biologische Geschlecht 
zurückzuführen ist.
171
 Mit diesen Ausgangspunkten verlagerte sich in der 
Kommunikationswissenschaft der Fokus auf die Darstellungen von Frauen in Medien, da 
durch deren Produktionen bestimmte Rollenbilder bestätigt, reproduziert und dadurch 
verfestigt werden. Mit „Konzepten der Annihilierung und Trivialisierung“172 werden Frauen 
in den Medien unsichtbar gemacht. Ein weiteres Forschungsinteresse liegt im Journalismus-
Beruf, da Frauen auch dort unterrepräsentiert sind und dadurch in einem weiteren 
einflussreichen Bereich eingeschränkte Möglichkeiten haben.
173
 Die sogenannte Segmentation 
des Berufsfeldes erfolgt vertikal anhand der Berufsränge und Aufstiegschancen sowie 
                                                          
165 Vgl. Baer, (2002), Stichwort: Gleichheit (der Geschlechter), S. 164 
166 Vgl. Klaus (2005), S. 15 
167 Vgl. Karsch (2004), S. 108 
168 Ebd. 
169 Ebd., S. 109 
170 Vgl. Karsch (2004), S. 108 
171 Vgl. Klaus (2005), S. 46 
172 Dorer/Klaus (2008), S. 103 
173 Vgl. Klaus (2005), S. 50 
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horizontal in Form von Ressorts.
174
 Problematisch an der Konzentration auf die verschiedenen 
Ebenen der Diskriminierung, ist die gleichzeitige Reproduktion der Unsichtbarkeit von 
Frauen in Medieninhalten sowie im Beruf und die Vermittlung vom Mann als Prototyp und 
Norm.
175
 Diese Leerstellen forderten nach neuen theoretischen Zugängen, die sich unter 
anderem im Differenzansatz demonstrieren lassen.
176
 
4.2. Differenztheorie 
Das Verständnis der Differenztheorie stammt von Jacques Derridas Begriff der différence, die 
besagt, dass Bedeutung „durch Unterschiede und Verschiebungen in der Sprache allererst 
entsteht“177. An dieser Erklärung können feministische Theorien anknüpfen, da 
Gegensätzlichkeiten wie die Trennung der Geschlechter demnach verändert werden 
können.
178
 Der Differenzansatz für das Verhältnis von Medien und Geschlecht hat seine 
theoretischen Wurzeln einerseits in Strukturtheorien wie der Kritischen Theorie und dem 
Marxismus andererseits im Ökofeminismus.
179
 
In den 80er Jahren entwickelte sich die Differenztheorie zu einem festen Bestandteil 
feministischer Theorien. Die Kernaussage dieser Perspektive ist die postulierte Tatsache, dass 
Unterschiede zwischen Männern und Frauen bestehen. Er unterstreicht „“weibliche“ 
Besonderheiten als angeboren“ und hebt diese als positiv hervor.180 Im Gegensatz zum 
Gleichheitsansatz der 60er und 70er Jahre werden zum ersten Frauen und Männer nicht als 
gleich angesehen und zum zweiten wird klar betont, dass sich auch Frauen untereinander 
unterscheiden. Zur Einsicht, dass Frauen keine homogene Gruppe darstellen, trug zudem die 
Anerkennung von Religion, Ethnie wie Klasse und Schicht als Kategorien zur Wertung und 
Verhalten bei.
181
 Durch die Erweiterung der Unterschiede zwischen Frauen, wird die totale 
Aufmerksamkeit auf die Differenzen zwischen Frauen und Männern aufgelockert. Die 
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Akzeptanz, dass Frauen keine homogene Gruppe sind, ist eine wichtige Einsicht, die sowohl 
der Gesellschaft als auch dem Individuum Entscheidungs- und Entfaltungsmöglichkeiten 
liefert.  
Frauen finden sich in männerdominierten Bereichen besser zurecht, wenn sie sich diesen 
anpassen. Weisen sie aber viele charakterliche Ähnlichkeiten auf, die als männlich gelten, 
fallen sie wiederum als anders auf. Mit diesem Zwiespalt haben Frauen zu kämpfen, die sich 
in männerdominierten Bereichen etablieren wollen. Gleichzeitig liegt Frauen damit auch eine 
Verantwortung auf, indem sie durch die Aneignung von als männlich geltenden Eigenschaften 
diese als Norm bestätigen. Der Mann bleibt dadurch der „Prototyp des Menschen“182, 
während Verhaltensweisen von Frauen degradiert werden.
183
 Zwar können sich Medien nicht 
um jede individuelle Lebenswelt kümmern, aber zumindest frauenspezifische Themen 
berücksichtigen, weil Rezipientinnen davon betroffen sind. Der Fokus beim Differenzansatz 
liegt auf der „“Andersartigkeit“ von Frauen und Männern“184. Gemeint ist damit, dass die 
Unterschiede bereits im Alltag beginnen. Sobald Kinder geboren werden, werden sie nach 
ihren biologischen Merkmalen in männlich oder weiblich eingeteilt. Von diesem Moment an 
wird diesem Kategoriendenken auch gleichzeitig eine soziokulturelle Komponente zugefügt. 
Erziehung und Sozialisation führen zu einer Verinnerlichung dieses Denkens. Die historische 
Komponente bekräftigt zusätzlich diese These, da eine lange Tradition hinter den 
Geschlechterverhältnissen steckt. Bei diesem Ansatz tritt Geschlecht als Strukturkategorie im 
gesellschaftlich kulturellen Kontext auf.
185
 Unter strukturelle Hauptmerkmale fallen 
Arbeitsteilung und das Patriarchat, die politische Seite wird mit der Ausklammerung von 
anderen („nicht-männlichen“) Sichtweisen kritisiert186. Diese als Abwertung verstandene 
Ignoranz führte dazu, dass die Differenz gezielt als etwas Positives dargestellt wurde.
187
 
Basierend auf ihrem gender handeln Personen anders und auch die anerzogenen 
Verhaltensweisen können nicht miteinander verglichen werden. Damit treten andere 
Erfahrungen auf und die Alltagswelt ist nicht verallgemeinerbar. Wie der Ansatz schon 
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185 Vgl. Klaus (1998), S.32 
186 Vgl. Klaus (2005), S. 47 
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besagt, steht in der Forschung die Geschlechterdifferenz im Mittelpunkt. Auf das Verhältnis 
von Medien und Geschlecht übertragen, bezieht sich die Differenz auf Medienhandeln und 
Kommunikationsstile.
188
 Abgewandt vom Gleichheitsansatz, der die Betonung der Opferrolle 
von Frauen inne hat, verlagert sich das Forschungsinteresse auf handlungsaktive 
Rezipientinnen und Medienproduzentinnen.
189
 Im Verständnis von Medien als System, 
interessiert sich der Differenzansatz für Wirkungspotential, Einflussreichtum, sowie den 
journalistischen Beruf und Forderungen an die Medienproduktionen
190
.  
4.3. Dekonstruktion 
Mit der Entwicklung der Gender Studies wurde der Ansatz der Dekonstruktion eingeführt. 
Der Philosoph Jacques Derrida behandelte den Begriff der Dekonstruktion erstmals im 
Rahmen seiner Beschäftigung mit der Metaphysik und betonte dabei, dass Dekonstruktion 
keine Analysemethode zur Verfügung stellt und nicht als Theorie zu verstehen ist.
191
 Er setzte 
sich mit Logozentrismus und Phallozentrismus gezielt auseinander und betrachtete dabei die 
Strukturalität als Fokus. Er untersuchte Sinnstiftungen sowie damit einhergehende 
symbolische Machterzeugungen.
192
 Da Differenz- und Gleichheitstheorie nicht mehr 
ausreichten, um die komplexen Geschlechterverhältnisse zu erklären, übernahmen 
feministische DekonstruktivistInnen Derridas Konzept und entwickelten es für die 
Geschlechterforschung weiter. Seither liegt der Fokus nicht mehr auf Frauen alleine, sondern 
auf Geschlecht an sich, das als soziale, historische sowie kulturelle Konstruktion verstanden 
wird. Bei der Dekonstruktion wird nach dem „wie“ der ständigen Herstellung von Geschlecht 
gefragt. Bisher ontologisierte und naturalisierte Geschlechterbilder werden nicht mehr als 
gegeben akzeptiert, sondern auf sogenannte Symbolisierungspraktiken zurückgeführt.
193
Diese 
Konstruktion von Geschlecht geschieht unbewusst durch alltägliches Verhalten und 
Gewohnheiten, die sich in einer Gesellschaft verfestigt haben.
194
 Nicht nur Geschlecht 
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190 Vgl. ebd., S. 19 
191 Vgl. Bischoff (2002), Stichwort: Dekonstruktion, S. 61 
192 Vgl. ebd. 
193 Vgl. Bischoff (2002), Stichwort: Dekonstruktiver Feminismus, S. 62f. 
194 Vgl. Dorer/Klaus (2008), S.95 
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sondern auch die Differenzierung zwischen beiden Geschlechtern sind Resultate von 
„sozialen Interaktionen“, die als sogenanntes doing gender bezeichnet werden.195 Dieser 
Prozess ist in der Medienrezeption und -produktion beobachtbar und ist zum Forschungsfokus 
in den Medienwissenschaften geworden. Von Rezeptions- wie Produktionsseite wird das 
„symbolische System der Zweigeschlechtlichkeit“196 mit doing gender gefestigt. Doing 
gender kann individuell stattfinden, ist aber auch auf kollektiver Ebene erkennbar, wie sich an 
den Nachrichtenwerten, die nicht losgelöst von Gendering-Prozessen sind, zeigt
197
 Die 
Auswahl und Trennung von Medienformaten, die gezielt entweder für Männer oder für 
Frauen produziert werden, ist ein Ergebnis von Gendering. Ausgehend von einem 
heteronormativen Geschlechterbild, werden Männern und Frauen jeweils typische 
Verhaltensmerkmale und Interessen zugeordnet
198
, die in bestimmtem Genres verarbeitet 
werden und auf die vermeintlichen Bedürfnisse des jeweiligen Geschlechts ausgerichtet. 
Dabei findet eine doppelte Einteilung statt, erstens durch die Trennung der Geschlechter in 
Formate und zweitens die Aufladung jedes Inhalts mit angenommenen geschlechtertypischen 
Eigenschaften und Handlungen. Zugleich liegen solchen konkreten Zuweisungen weitere 
Assoziationen und deren Bewertungen inne. Innerhalb der Massenmedien wird mit 
dualistischen Strukturierungen gearbeitet, was sich an „Hochkultur versus 
Trivialkultur“….“Öffentlichkeit versus Privatheit“….und „Information versus 
Unterhaltung“199 veranschaulichen lässt. Die Orientierung an einem festgelegten Prototyp 
wird zum Stereotyp. Durch doing gender werden postulierte geschlechtstypische Merkmale 
zunächst als selbstverständlich festgelegt sowie durch eigenes Verhalten bestätigt. 
Gleichzeitig sind diese Effekte von doing gender auch Basis für Klischees, die aus 
Gegensätzen und Vorurteilen bestehen. Diese Zuschreibungen erweisen sich als 
gesellschaftliche Übereinstimmungen und werden im Alltag selten hinterfragt, sondern als 
natürlich angesehen. MedienproduzentInnen konstruieren mit doing gender einen „Dualismus 
von Information und Unterhaltung“200, wobei erste Funktion männlich, zweite Funktion 
                                                          
195 Ebd. 
196 Dorer/Klaus (2008), S. 105 
197 Vgl. ebd., S. 106 
198 Vgl. Holzleithner (2002), Stichwort: doing gender S. 72f. 
199 Dorer/Klaus (2008), S. 107 
200 Klaus (2008), S. 51 
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weiblich konnotiert wird. Frauen werden z.B. mit Soaps, Talkshows, Konsumthemen, Tratsch 
oder anderen oberflächlichen Inhalten in Verbindung gesetzt, die sich zur Unterhaltung zählen 
lassen. Als Männerinteressen werden Sport, Nachrichten und Hard-Facts produziert, die sich 
der Information zuordnen lassen. Dieser unreflektierten Gegenüberstellung ist mit einer 
Analyse der beiden Kategorien und einer Neudefinition entgegenzuwirken, die die 
Gegensätzlichkeit von Information und Unterhaltung auflösen kann. Erstens greift der 
Dualismus zu kurz, um die mediale Auswahl zu repräsentieren
201
 und zweitens kann von 
dieser Klassifikation nicht direkt auf die RezipientInnen und deren Rezeptionsverhalten und -
wirkungen geschlossen werden.
202
 Die erfolgreiche Entwicklung gegenseitiger Inputs und 
Kombinationen von Information und Unterhaltung in Medienangeboten ist ein weiterer 
Grund, warum die Gegensätze nicht mehr als solche bezeichnet werden können.
203
 Das 
Beibehalten dieser entgegengesetzten Begriffe unterstützt nicht nur geschlechtstypische 
Zuschreibungen, sondern auch „schichtspezifische Machtverteilungen“204 innerhalb einer 
Gesellschaft. Kritisiert werden damit generell Dichotomisierungen, da sie 
Chancenverteilungen bestimmen und Herrschaftsverhältnisse legitimieren.
205
 
Der strukturelle Aspekt und das Machtpotential von Medien lassen sich durch 
dekonstruktivistische Herangehensweisen veranschaulichen. Diese Praktik besagt, dass 
Frauen wie Männer durch alltägliche Verhaltensweisen und Interaktionen ihr soziokulturelles 
Geschlecht ständig reproduzieren und dadurch ihre Rollen bestätigen. Auch die 
Wahrnehmung des Gegenübers wird aufgrund dieser Handlungen einem Geschlecht 
zugeordnet. Verhalten entgegen dieses doing gender wird als von der Norm abweichend 
aufgefasst. Für die dekonstruktivistische Sicht ist in diesem Zusammenhang zum ersten der 
Prozess der Einteilung in lediglich zwei Geschlechter und zum zweiten der Glauben an die 
Heteronormativität interessant, der durch dieses System aufrecht gehalten wird. Vom 
biologischen Geschlecht wird automatisch auf das soziokulturelle verlinkt, ohne Platz für 
divergente Seiten einzuräumen. Da Konstruktionen eine Dekonstruktion zulassen, ist es auch 
möglich entgegengesetzt des doing gender ein undoing gender zu partizipieren. Die aktuelle 
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202 Vgl. ebd., S. 51 
203 Ebd., S. 61 
204Ebd., S. 60 
205 Ebd., S. 61 
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dekonstruktivistische Perspektive hat den Umbruch von Frauen zur Geschlechterforschung 
geebnet und stellt sich durch den neuen Fokus starken Herausforderungen im eigenen 
Wissenschaftsfeld.  
5 Kommunikationswissenschaftlicher Zugang 
5.1. Sozialisation und Integration als Basis für Macht- und Veränderungspotentiale  
Massenmedien transportieren aktuelle Geschehnisse auf dem schnellsten Weg in die 
Gesellschaft, deren Großteil sie auch erreichen. Mit dieser Informationsvermittlung sollen die 
Massenmedien bestimmte Funktionen erfüllen. Sozialisation gehört zu einer dieser Aufgaben, 
welche untrennbar mit Kommunikation verbunden ist und hilft, Menschen in ihr 
gesellschaftliches Umfeld zu integrieren. Menschen finden ihren Platz durch 
Rollenübernahmen und –zuweisungen, die nicht nur im gesellschaftlichen Umfeld zu finden 
sind, sondern in weitgehendem Konsens über Medienprodukte transportiert werden. Auf dem 
Verständnis, dass sich bisherige Erwartungen und Einstellungen zur sozialen Integration 
ständig in einem Veränderungsprozess befinden
206
, bauen Teilsysteme einer Gesellschaft auf, 
um dahingehend ihre alternativen Vorstellungen umsetzen zu können. Der Prozess der 
Integration hat mit „Anpassungleistung“ und „Unterordnung“207, die besonders im Diskurs 
um das anerzogene und aus Erfahrungen erlernte Verhalten eine maßgebliche Rolle spielen, 
zu tun. Verinnerlichte Gewohnheiten, die bisher fixer Bestandteil gesellschaftlicher 
Vorstellungen waren, aufzugeben, ist eine Herausforderung für RezipientIn und Medien. 
Medien halten als Institution nicht nur das „Wie“ in der Hand, sondern auch das „Was“, die 
Selektion der Information anhand einer bestimmten Agenda. Besonders in diesem 
Zusammenhang ist die Erfüllung der „Sozialistationsfunktion“208, die auch eine 
Wirklichkeitsproduktion in sich trägt, durch die Medien entscheidungstragend. Das 
sogenannte Wissensmodell von Geulen besagt, dass „Wissen von der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit über Sprache bzw. Symbolinterpretationen erworben wird“209. Bei der später 
relevanten Diskurstheorie wird genau dieses Verständnis bedeutend sein, denn Medien 
können nur Teile des aktuellen Wissensspektrums zur Verfügung stellen. Diese Selektion 
                                                          
206 Vgl. Jarren (2003), S. 234 
207 Jarren (2003), S.239 
208 Burkart (2002), S. 383 
209 Burkart (2002), S. 147 
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findet mit Hilfe von Nachrichtenwerten die filtern sollen, was der rezipierenden Gesellschaft 
angeboten wird, statt. Neben der Selektion müssen die komplexen Inhalte verständlich für ein 
Publikum mit unterschiedlichem demographischem Hintergrund aufbereitet werden. Diese 
Einflussnahme verleiht Massenmedien eine nicht zu unterschätzende Macht, mit der sie 
Wahrheit und Wirklichkeit vermitteln.
210
  
Aber was bedeutet das für eine feministische Herangehensweise? Mainstream-Medien ähneln 
sich in ihrer Produktionsvielfalt bzw. –geringfügigkeit und bestärken dadurch eine bestimmte 
Meinung zu unterschiedlichsten Diskursen. Oder aber sie stellen gewisse Diskurse nicht zur 
Verfügung und lassen sie dadurch als nicht existent, irrelevant oder unwahr erscheinen. Für 
den Feminismus-Diskurs würde das bedeuten, dass die Themen, die ihn ausmachen nicht 
repräsentiert werden, obwohl sie einerseits die Hälfte der Bevölkerung direkt betreffen und 
andererseits die andere - die männliche Hälfte - auch adressieren. Die vermehrte 
Berichterstattung über feministische Inhalte findet am Frauentag statt, was mit der News-
Agenda zusammenhängt. Erstens erregt das Datum Aufmerksamkeit für konkrete Fragen und 
zweitens wird durch passende Veranstaltungen eine Betonung des Ereignisses erzielt. Für die 
Medienlandschaft sind das Kriterien, um darüber zu berichten oder einen Aufmacher daraus 
zu machen bzw. einen Schwerpunkt zu setzen. Dieses sogenannte Agenda Setting sorgt dafür, 
dass ein Thema für den öffentlichen Diskurs bereitgestellt wird. Was, wie und in welcher 
Menge publiziert wird, kann dann die Bewertung und Einstellung sowie das Wissen der 
RezipientInnen beeinflussen. Das „Wie“ soll hier nicht als Fragewort nach der Wirkung 
missverstanden werden. Die Beantwortung wird auch nicht mit dem einfachen Stimulus-
Response-Modell umgesetzt werden können. Vielmehr fragt das „Wie“ nach den Mitteln der 
Reproduktion von Medieninhalten, die als Wissen und Wirklichkeit einer Gesellschaft 
vermittelt werden.
211
 Bedeutungen, Zweck und Machtverhältnisse stecken hinter den Texten, 
die systematische Konstruktionsprozesse darstellen.
212
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5. 2Voraussetzung (massenmediale) Öffentlichkeit 
Komplexere Rollenmuster, die sich im familiären Kreis nicht mehr vermitteln lassen, erlernen 
die Jüngsten der Gesellschaft über die Medien.
213
 Außerdem bestimmen Medien auch, was 
wichtig ist und was genug Wert hat, gedruckt zu werden. Massenmedien sind zuständig für 
das „Herstellen von Öffentlichkeit“214, die eine gleichwertige Zugänglichkeit zu 
massenmedialen Informationen zum Zweck hat.
215
 Als Basisfunktion liefert das Aufzeigen 
von unterschiedlichen Ansichten zu gesellschaftlich relevanten Belangen und Entscheidungen 
Meinungsvielfalt, die als Qualitätszeichen gilt und nicht nur in der politischen Funktion 
auftritt. RezipientInnen dient diese Möglichkeit, ihre eigenen Sichtweisen zu bilden, zu 
reflektieren und zu beurteilen aber auch zu modifizieren. Dieser Pluralismus ist notwendig, 
um den BürgerInnen fortschrittliche Veränderungen näher zu bringen.  
Abgesehen von der massenmedialen Definition von Öffentlichkeit, die ihr ein großes 
Machtpotential verleiht, wird der Begriff abhängig von verschiedensten Bereichen anders 
verwendet und verstanden. Öffentlichkeit ist ein „Synonym für „Gesellschaft“ und „Umwelt“, 
sie ist „politisch“, „bürgerlich“, häufig „breit“ und seltener „aufgeklärt“.“216 Die Dynamik des 
Terminus lässt sich auf eine weit zurückreichende Geschichte zurückzuführen. Während der 
Aufklärung wurde Öffentlichkeit als „herrschaftsfreie Sphäre zwischen Gesellschaft und 
Staat“217 idealisiert. Deren gleichberechtigte BürgerInnen sollten über öffentliche Themen 
debattieren können und somit eine Kritik sowie Überprüfung von Regierenden und 
Machthabenden gewähren.
218
 Mit Hilfe von „Partizipation und Gleichheit“219 hofften 
BürgerInnen Teil einer gleichberechtigten Öffentlichkeit, die „zu einer politischen Theorie der 
Demokratie“220 beiträgt, zu werden. Die „öffentliche Meinung“221, die sich in der 
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Öffentlichkeit bildet, ist ein Ergebnis von Kommunikation innerhalb einer Demokratie und 
dient als politisches Mittel.
222
 An die Aspekte von Partizipation und Demokratie in einer 
Öffentlichkeit schließen sich auch kritische Meinungen feministischer Theorie an.
223
 Der 
Singular-Begriff der „einen“ bürgerlichen Öffentlichkeit, den Habermas definiert hat, 
kritisieren feministische WissenschaftlerInnen als unzureichend, weil hinter seiner Auslegung 
eine Geschichte von Herrschaft und Machtverhältnissen, die das damalige Bürgertum sich zu 
Nutze gemacht hat, steht.
224
 Eine Öffentlichkeit allein schränkt die eigentlichen Forderungen 
und Erwartungen von gleicher Partizipation ein und soll deshalb durch mehrere parallel 
nebeneinander existierende Öffentlichkeiten ausgetauscht werden.
225
 Deshalb wird für die 
Verwendung des Plurals von Öffentlichkeiten plädiert, denn Öffentlichkeit ist vielschichtig 
und dynamisch wie die Gesellschaft selbst, an der sie teilnimmt. Öffentlichkeiten sind 
unabhängig von Räumlichkeiten oder Institutionen und werden bereits durch einfache 
Konversationen zwischen Individuen hergestellt, was sie zu einer Vielzahl von Teil-
Öffentlichkeiten macht.
226
 Die Gleichsetzung von Öffentlichkeit mit Massenmedien 
beschreibt ihren Einflussreichtum, da sie die öffentliche Sphäre ausweiten und die 
Teilnehmenden gleichzeitig erreichen können.
227
  
5.3 Konsequenz Gegenöffentlichkeit 
„Gegenöffentlichkeiten, als Orte von Rückzug und Neugruppierung“228, repräsentieren eine 
Reaktion auf die Ausschlussmechanismen von „der“ Öffentlichkeit und hinterfragen diese.229 
Zudem weist ihre Existenz und Gegenpositionierung auf ihre Ausklammerung hin. Medien 
können auch als Gegenöffentlichkeit auftreten, indem sie neben den Mainstream-Medien und 
deren Themenspektrum abweichende Inhalte und Vorstellungen publizieren. 
Gegenöffentlichkeiten entstehen, da sie von „der“ Öffentlichkeit nicht vertreten werden. z.B. 
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in aufklärerischen Tätigkeiten und zeigen auf, was andere Medien der Gesellschaft 
vorenthalten. Sie hinterfragen allgemein gültige Ansichtsweisen und zeigen Alternativen auf, 
die in den Mainstream-Medien nicht thematisiert werden. Um soziale Veränderungen in Gang 
setzen zu können, müssen sich Bewegungen jeglicher Art öffentlich artikulieren und sich auch 
an die Öffentlichkeit wenden.
230
 Während die „Kritik- und Kontrollfunktion“231, die für den 
Erhalt eines demokratisch aufgebauten Systems unabdingbar ist
232
, auch von der medialen 
Mainstream-Öffentlichkeit wahrgenommen wird, sehen Gegenöffentlichkeiten ihre Aufgabe 
darin, deren Leerstellen aufzudecken. Feministische Öffentlichkeiten verstehen sich als 
Gegenöffentlichkeiten, die das transportierte Geschlechterverhältnis kritisieren und mit ihrer 
Arbeit dahingehend Veränderungen erzielen wollen.
233
 Zu feministischen Öffentlichkeiten 
zählen z.B. „Frauenzentren, Arbeitskreise und Selbsterfahrungsgruppen sowie Medien“234, die 
sich mit frauenspezifischen Themen auseinandersetzen. Sie bilden eine „Basis für 
gesellschaftliche Einflussnahmen“235, um Gleichberechtigung auf allen Ebenen zu erreichen 
und nachhaltig umzusetzen. Da sich die Öffentlichkeit auf patriarchale Strukturen gründet und 
das Private als politisch irrelevantes Gegenteil postuliert, mussten sich Frauen im Gegenzug 
selbst organisieren, um diese Leerstelle aufzudecken und zu kritisieren.
236
 Feministische 
Kritikerinnen weisen auf den breiten Bedeutungsrahmen von Öffentlichkeit hin und betonen 
die gleichzeitige Gefahr der missbräuchlichen Verwendung für politische Zwecke hin.
237
 
Obwohl Öffentlichkeit mit Einigkeit und differenzierter Überprüfung positiv besetzt wird, 
bröckelt diese Idealisierung wenn sie sich dennoch exklusiv bildet.
238
 Auch wenn sie sich als 
Gegenpart zur Norm der sogenannten Öffentlichkeit sehen, brauchen sie dennoch genau diese, 
um ihre Themen und Anliegen an eine breite Gesellschaft zu transportieren. Zu dieser Hürde 
kommt das komplizierte Verhältnis von Öffentlichkeit und Privatheit als weiterer Punkt 
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hinzu.
239
 Unter Gegenöffentlichkeiten gibt es ebenfalls eine hierarchische Reihung, die zu 
einer Aufteilung in sogenannte subalterne Öffentlichkeiten, die unterschiedlichste 
Schwerpunkte, Ziele und Vorgehensweisen verfolgen, führt. Öffentlichkeiten zeichnen sich 
als subaltern aus, wenn sie sich als „nicht-dominante Gruppen“240 einordnen lassen.  
6 Frauenspezifische Bedeutung von Öffentlichkeit 
Wenn auf die Anfänge der Frauenbewegung zurückgeblickt wird, hat das Thema 
Öffentlichkeit eine bedeutende Geschichte. Die Teilhabe an der öffentlichen Sphäre ist eine 
der ersten Forderungen von Frauen, da öffentliche Partizipation die Voraussetzung für die 
Wahrnehmung von Meinungen darstellt. Als Begriff steht der Öffentlichkeit das sogenannte 
Private, das als weiblicher Bereich verstanden wurde, gegenüber. Themen wie Reproduktion, 
Haushalt und Erziehung, die primär im privaten Bereich ausgehandelt wurden, wurden in die 
Verantwortung von Frauen geschoben und somit vom öffentlichen Leben systematisch 
distanziert.
241
 Die Entgegensetzung von Privatem und Öffentlichem gründet sich auf und 
dient der Durchsetzung von traditionellen Herrschaftsverhältnissen zwischen Frauen und 
Männern
242
 und legitimiert dadurch die „geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung“243, in der 
Frauen benachteiligt werden. Öffentlichkeit sprach immer schon Männer an, ob als 
Adressanten oder Adressierende und diese Dominanz ist bis heute nicht verschwunden, da 
Produzenten der und Akteure in der Öffentlichkeit weitgehend männlich repräsentiert sind.
244
 
Es wurde nicht thematisiert, dass der private Bereich großteils zum Nachteil von Frauen 
ausgehandelt wurde. Dieses ungleiche Verhältnis rief den Leitspruch der Frauenbewegung 
„Das Private ist politisch“ ins Leben, um sichtbar zu machen, dass auch die private Sphäre 
von rechtlichen Bestimmungen und soziokulturellen Konstruktionen beherrscht wird.
245
 
Dieses Statement plädiert für die Persönlichkeitsrechte von Frauen als Individuen auch 
innerhalb der Familie, die sie vor Gewalt, Freiheitsberaubung und anderen Einschränkungen 
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ihrer Selbstbestimmung schützen sollen.
246
 Um diese Menschenrechte geltend machen zu 
können, müssen sie an die Öffentlichkeit getragen und dort ausgehandelt werden, da sie sonst 
als unsichtbar und nicht existent ignoriert werden. 
Der Begriff Öffentlichkeit hat bis heute die Assoziation von Ausschluss nicht verloren. 
Frauen haben es zwar seither geschafft haben, ein aktiver und akzeptierter Part der 
Öffentlichkeit zu werden, ihre Präsenz in Form von Wahrnehmung und tatsächlicher 
Beteiligung gleicht aber nicht der der Männer. Es ist unumgänglich, Öffentliches und Privates 
miteinander zu vermischen, da die aufgezogenen simplen Grenzen weder zeitgemäß sind noch 
der Realität entsprechen. Öffentlichkeit wird in und durch Institutionen unterschiedlichster 
Art hergestellt, zu denen sich z.B. Massenmedien und Regierung zählen lassen.
247
 Frauen sind 
mittlerweile überall zugelassen, was aber nicht ihre automatische Teilhabe garantiert bzw. 
ermöglicht. Viele Bereiche sind seit deren Existenz von Männern besetzt, gefördert und 
aufgebaut worden, sodass der Dualismus des Öffentlichen und Privaten noch immer nicht 
gänzlich aufgehoben werden konnte. Dieser Missstand spiegelt sich in der Medienlandschaft 
wider, indem zunächst Journalistinnen unterrepräsentiert sind und auch die Medieninhalte von 
männlicher Präsenz dominiert werden.
248
 Die alleinige Zusage von gleichwertigen 
Möglichkeiten ändert noch nicht die strukturellen Barrieren, die Frauen eine Etablierung 
erschweren. Deshalb haben sich seither zwingend Gegenöffenlichkeiten gebildet, um eigene 
Institutionen aufzubauen, die nicht von Männern dominiert werden. Dabei geht es um die 
Herstellung von Öffentlichkeit, die mit keiner patriarchal besetzten Geschichte vorbelastet ist. 
Unproblematisch ist diese Form des Protests bzw. der Selbstinitiative nicht, da die 
Öffentlichkeit trotzdem die allgemein anerkannte und gültige bleibt. Gegenöffentlichkeiten 
sind notwendig um alternative Sichtweisen aufzuzeigen, laufen aber Gefahr, sich nur über den 
Gegensatz zur Öffentlichkeit zu definieren und deshalb sich auch als das „Andere“ bewusst zu 
verkaufen. Klaus weist darauf hin, dass Frauen erst dann gesehen werden, wenn und 
gleichzeitig weil sie in männlich okkupierte Räume eintreten und dort zu aktiv Handelnden 
werden.
249
 Wenn Öffentlichkeit als Plattform für Wirklichkeitskonstruktionen, die 
Normenvorstellungen, Regeln und Wichtigkeit von Themen für die allgemeine Gesellschaft 
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beinhalten, verstanden wird
250
, dann stellen sich Gegenöffentlichkeiten einer schwierigen 
Herausforderung. Einerseits können sie Anstöße liefern, bisher unsichtbaren Inhalten mehr 
Relevanz einzuräumen, damit sie in die Mainstream-Öffentlichkeit aufgenommen werden. 
Andererseits besteht die Gefahr, durch das Hervorheben des Gegensatzes die 
männerdominierten Bereiche aufrechtzuerhalten.
251
  
Selektionskriterien als Hindernisse für feministisches Bewusstsein 
Anstatt ein Bewusstsein für Problematiken von Frauen umzusetzen, das gleichzeitig für ein 
harmonischeres und vor allem gerechtes Zusammenleben sorgen könnte, erhalten andere 
Themen mehr Aufmerksamkeit. MedienproduzentInnen haben genug Möglichkeitsspektrum 
und Machtpotential, das sie verschieden einsetzen können. Das, was in Medien gezeigt wird, 
soll die Informationsbedürfnisse von RezipientInnen befriedigen. Da es unmöglich ist, alle 
Interessen abzudecken, werden die Geschehnisse nach bestimmten Selektionskriterien 
ausgewählt. Bereiche, die aus diesem Filter aussortiert werden, werden in spezialisierten 
Medien behandelt. Bei den auflagenstärksten Tages-, Wochen- und Monatsprintmedien sind 
sich LeserInnen sicher, dass sie auf dem neuesten Stand sind. Es herrscht ein gewisser 
Konsens über die Wichtigkeit und Relevanz von breit publizierten News. Themen, die nicht in 
Medien vorkommen, scheinen nicht attraktiv oder nützlich genug zu sein. Trotzdem darf die 
Themenselektion der Medien nicht als Manipulation missverstanden werden. Sie gehen davon 
aus, dass sie die Themen veröffentlichen, über die sich ihre RezipientInnen tagtäglich 
unterhalten und Gedanken machen.  
Feminismus wird unterschiedlich erläutert, je nachdem, ob ein wissenschaftlicher, 
alltagssprachlicher oder politischer Zugang gewählt wird. Seine Verwendung hängt vom 
Diskurs, mit dem er transportiert wird, ab. Medien stellen dabei einen entscheidenden Faktor 
dar, da sie feministische Themen nach Relevanz, Aktualität und eingeschätztem Interesse für 
die LeserInnen auswählen. Die seltene Repräsentanz kann dementsprechend mit weniger 
Wichtigkeit gleichgestellt werden. Da Informationen verständlich aufbereitet werden müssen, 
ist es schwierig, an das Fachwissen über Feminismus anzuknüpfen. Verschiedene 
Definitionen von Feminismus erweitern die Gefahr, Missverständnisse zu transportieren. 
Wenn Themen veröffentlicht werden, betreffen sie das Alltagsleben von arbeitenden Frauen 
                                                          
250Vgl. Klaus (2005), S. 105 f. 
251 Klaus (2004), S. 211  
43 
 
und/oder Müttern, aber auch Skandale aus Kultur und Politik sowie Personen, die als 
RepräsentantInnen fungieren sollen. Feminismus als Begriff an sich wird in der Öffentlichkeit 
vermieden, da er negative Assoziationen mit sich bringt
252
 und bei negativer Kritik als 
Zielscheibe verwendet wird. Für die feministische Kommunikationsforschung schaffen in 
dieser Hinsicht Medientexte großen Aufschluss. Der Feminismus-Diskurs hängt von vielen 
unterschiedlichen Faktoren ab. Er kann nicht losgelöst von gesellschaftlichen sowie 
historischen, politischen, aber auch ökonomischen Zusammenhängen betrachtet werden. Erst 
das Zusammenwirken von all diesen sehr unterschiedlichen und dynamischen Prozessen 
macht den Diskurs vollständig und gibt ihm eine komplexe Bedeutung. 
6.1 Darstellungen von Frauen in den Medien 
Die Differenzen innerhalb der Darstellung von Frauen in den Massenmedien lassen sich an 
der Berichterstattung von nationalen und internationalen Nachrichten demonstrieren. 
Abhängig von den Gemeinsamkeiten bzw. Unterschieden mit dem Land über das berichtet 
wird, gestaltet sich auch die Darstellung von Frauen. Wenn bei der Formulierung der 
Informationen ausschließlich vom nationalen Standpunkt ausgegangen wird, fällt die 
Darstellung einseitig aus und fördert damit ein verzerrtes Bild der Realität. Moralische und 
belehrende Verurteilungen können dazu führen, dass Vorurteile geschärft und Unverständnis 
transportiert werden. Die Berichterstattung über Frauen internationaler Länder liefert ein 
Beispiel für die Aufrechterhaltung von ethnozentristischen und diskriminierenden Ansichten. 
Zum einen die „humanitäre“ Katastrophe in Afghanistan im Herbst 2001, die in westlichen 
Medien als „Frauenkatastrophe“ verstanden wurde.253 In den Medientexten wurden Frauen 
einerseits als Opfer und Unterdrückte dargestellt und andererseits westliche 
Gleichberechtigung als umgesetzt und nicht weiter zu verfolgen postuliert.
254
 Wenige Monate 
später, im Februar/März 2002 wurde über eine palästinensische Selbstmordattentäterin 
berichtet. In der Berichterstattung wurde das Privatleben der Frau mit der Tat verbunden, 
indem auf ihre gescheiterte Ehe, Kinderlosigkeit und die aktive Rolle von Frauen bei 
Anschlägen hingewiesen wurden.
255
 Diese Assoziationen gehen nicht nur mit einer 
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Abwertung einher, da persönliches Scheitern und kriminelle Taten miteinander in Beziehung 
gesetzt werden, sondern heben auch die Notwendigkeit der Disziplinierung von Frauen vor, 
da ein emanzipatorischer Irrglaube vermittelt wird.
256
 Wenn Frauen in Medien thematisiert 
werden, ist ein sich wiederholendes Muster unübersehbar: Bei Opferrolle, Armut und auch 
dem Vergleich mit Kindern ist nicht verwunderlich, dass diese attestierte Hilflosigkeit 
förmlich nach Schutz schreit.
257
 Solche Zuschreibungen sind keine Seltenheit, sondern 
gehören zum integrierten Normenkatalog einer Gesellschaft. Ihre Stabilität wird durch 
ständige Reproduzierungen aufrechterhalten und erhält so ihre Glaubwürdigkeit und 
Legitimation. Damit ein Thema gezielt in der Medienberichterstattung verarbeitet wird, muss 
es zuerst durch redaktionelle Selektionskriterien gefiltert werden. Die vorangegangenen 
Beispiele erfüllen den Nachrichtenwert mit Sensationalismus, der die Aufmerksamkeit von 
RezipientInnen schnell gewinnt. Zudem beinhalten die zwei Themen die drei 
Nachrichtenfaktoren Konflikt, Kriminalität und Schaden, die sich zur Faktorendimension 
Valenz zählen.
258
 Die Berichterstattung verfestigt weibliche Stereotype sowohl hinsichtlich 
der Opfer- als auch der Täterinnen-Rolle. Einerseits geschieht das durch die Darstellung eines 
unterdrückten, wehrlosen Frauenbildes andererseits das einer Kriminellen, deren Tat mit 
privatem Scheitern erklärt und gleichzeitig verurteilt wird. 
Das folgende Beispiel aus Deutschland weist die gleichen Nachrichtenfaktoren auf wie die 
vorangegangenen Ereignisse, wurde aber inszeniert, um einen bestimmten Zweck zu 
erreichen. Die Aufmerksamkeit liegt Thematik inne, wie an dem Titel eines stern-Covers 
1971 mit den Worten “Wir haben abgetrieben!“ erkenntlich ist. In diesem Ausruf finden sich 
verschiedene heikle und emotionale Aspekte wie den Schwangerschaftsabbruch an sich und 
seine strafrechtliche Verfolgung.
259
 Was als langes Tabuthema galt, wurde mit Hilfe eines 
reichweitenstarken Magazins öffentlich gemacht und mit den Stimmen von betroffenen 
Frauen unterschiedlicher sozialer Herkunft unterstrichen. Diese aussagekräftige Kombination 
sorgte bei der Bevölkerung für die notwendige Aufmerksamkeit wenn auch nicht in gleichem 
Maße Zustimmung. Die Abtreibungscausa war für die Frauenbewegung der 1970er auch 
deshalb von so großer Bedeutung, weil sie im Gegensatz zu manch anderem Thema jede Frau, 
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die reproduktionsfähig ist, betreffen kann. Die Herausgeberin Alice Schwarzer setzte sich für 
die Initiative und mediale Berichterstattung über das Abtreibungsproblem im stern ein. 374 
Frauen gestanden mit dieser Aktion der Öffentlichkeit, etwas Illegales getan zu haben, um auf 
die Problematik des Themas aufmerksam zu machen. Die Maßnahme wurde zum Erfolg, da 
die Veröffentlichung zu weiteren Unterschriften von betroffenen Frauen führte und unter 
diesem Druck eine Reform des Abtreibungsgesetztes veranlasst werden musste.
260
 Ein 
Schwangerschaftsabbruch repräsentierte gleichzeitig mehrere Punkte, die für die 
Selbstbestimmung des weiblichen Individuums stehen. Sexualität, Verhütung, Abtreibung 
und Reproduktion waren die neuen Bereiche, die Frauen endlich für sich selbst beanspruchen 
und über diese sie als mündige Entscheidungsträgerinnen verfügen wollten. Schwarzer 
beschreibt das Recht auf eine legale und damit medizinisch korrekte Abtreibung als eine 
Voraussetzung für Emanzipation.
261
 Die mediale Präsenz und andere Initiativen führten dazu, 
dass 1972 die Abtreibung mit der sogenannten Fristenlösung innerhalb der DDR legalisiert 
wurde. Bereits 1975 wurde diese Errungenschaft durch die Indikationsregelung ersetzt. 1986 
nutzte Schwarzer ihr Magazin EMMA um eine weitere Initiative gegen den 
Abtreibungsparagraphen zu verbreiten.
262
 Damit gewann die bezeichnende Aussage, dass das 
Private politisch ist, wieder einmal an Bedeutung. Außerdem spiegelt dieses Beispiel die 
Macht und den Einfluss von Mainstream-Medien wider, die sie für feministische Anliegen 
einsetzen könn(t)en. Die Aufmerksamkeit der RezipientInnen wurde durch die Auswahl eines 
provokativen Aufmachers gewonnen und u.a. durch das Engagement prominenter 
AkteurInnen bekräftigt. Diese gelungene Medienberichterstattung zugunsten eines höchst 
umstrittenen frauenspezifischen Themas ist ein großer Fortschritt, der aber nicht für die 
zahlreichen anderen Anliegen festzustellen ist. Die Ausnahme bestätigt auch hier die Regel. 
Wenn „Frauenbewegung, Frauenpolitik und Medien“263 aufeinanderstoßen, ist ein 
Spannungsverhältnis unumgänglich. Beklagt wird der Umgang von Mainstream-Medien 
durch einerseits Ignoranz von frauenspezifischen Themen in Mainstream-Medien, 
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andererseits die Betonung von Klischees, die die vorherrschenden Geschlechterbilder 
verfestigen.
264
  
6.2 Studien und Forschungsstand zu frauenspezifischen Diskursen in den Medien 
Wie bereits angemerkt, steigt die Berichterstattung, sobald es ein bestimmtes Ereignis 
stattfindet, worüber es sich zu berichten lohnt. Dieses ungeschriebene Gesetz lässt sich 
sowohl für Mainstream-Themen als auch für alternative Inhalte beobachten, mit dem 
Unterschied, dass ein Ereignis für das untergeordnete Thema  manchmal die einzige Chance 
ist, gehört zu werden. Ein Volksbegehren, das letztendlich 650.000 Stimmen unterzeichneten, 
war Grund genug für Medien und Wissenschaft, Interesse an dieser Aktion zu zeigen. Die 
Rede ist vom FrauenVolksBegehren 1996/97, dessen Medienberichterstattung im Folgenden 
beleuchtet werden soll. 
Brigitte Geiger untersuchte die Medienberichterstattung zum FrauenVolksBegehren zwischen 
November 1996 und November 1997. Die Berichterstattung über ein komplexes Thema wie 
dieses ist an sich maßgeblich für seine weitgehende Diskussion in der Bevölkerung. Einen 
weiteren Aspekt betont Geiger, indem sie auf den Beitrag der Medien, der zum Erfolg 
während des FrauenVolksBegehrens beitrug, verweist.
265
 In alltäglichen Inhalten werden 
selten feministische Belange diskutiert, weil sie den Selektionskriterien journalistischer Praxis 
erlegen.
266
 Deshalb ist auch naheliegend, dass das FrauenVolksBegehren als politische 
Maßnahme eine große Resonanz in den Medien haben konnte. Geiger nennt neben der Arbeit 
der AktivistInnen des UnabhängigenFrauenForums, das Engagement von bekannten Frauen 
sowie in den Medien tätiger Frauen als entscheidende Gründe für die öffentliche Präsenz des 
FrauenVolksBegehrens.
267
 
Für die ausgewählte quantitativ-qualitative Inhaltsanalyse von Geiger wurden Der Standard, 
Die Presse, NEWS und profil herangezogen. Augenmerk wurde auf zwei Wochen vor und 
nach der Eintragungswoche gelegt.
268
 „Die Presse“ war kritischer eingestellt als „Der 
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Standard“, der eine positivere Berichterstattung lieferte und NEWS publizierte doppelten 
Umfang im Gegensatz zum profil.
269
. Das FrauenVolksBegehren versuchte durch Betonung 
der sozialen Komponente seiner Anliegen auch bewusst Männer zu adressieren. Es konnte 
festgestellt werden, dass die Medieninhalte großteils von Frauen geschrieben wurden und 
auch in den Inhalten vermehrt Frauen vertreten waren.
270
 Fast 60% der AkteurInnen der 
Berichte stammten aus dem wirtschaftlichen sowie politischen Bereich, wodurch auch die 
stärkere Resonanz des Themas erklärt werden kann.
271
 So spielten die damalige 
Frauenministerin Barbara Prammer und die Ex-Frauenministerin Johanna Dohnal als 
politische und weibliche Figuren eine große Rolle, um über das FrauenVolksBegehren zu 
berichten.
272
 Einerseits wurde viel Platz für „Eigen- und Fremdkommentare“273 eingeräumt, 
andererseits fehlte es an „Hintergrundinformationen“274, die zusätzlich zum Verständnis, zur 
Bewerbung und zur Unterstützung des FrauenVolksBegehrens beitragen hätten können. In 
den untersuchten Medientexten wurde das FrauenVolksBegehren in Verbindung mit 
Frauenpolitik und –bewegung transportiert.275 Die Inhalte wurden mit positiven und 
anspornenden Bezeichnungen versehen, wie Frauenpower und neuer Feminismus. Kritisiert 
hingegen wurde die Frauenpolitik in ihrer Form als Institution und das FrauenVolksBegehren 
wurde teilweise als Reaktion auf ihr Scheitern interpretiert.
276
 Auch die „Androhung“ einer 
Frauenpartei schaffte Aufmerksamkeit, um das FrauenVolksBegehren in den Medien zu 
platzieren.
277
 Mit der Betonung von Aktivistinnen, keine Emanzen zu sein, wurde dieses 
negativ bewertete Stereotyp von ihnen selbst reproduziert.
278
 Befürwortende Medien 
bezeichneten die Forderungen des FrauenVolksBegehrens als gerecht und Frauen zustehend. 
Gegenstimmen betonten diese jedoch als unrealistisch und sogar überspitzt.
279
 In den 
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Mainstream-Medien spielten die Differenzen unter den Frauen selbst keine Rolle, dafür aber 
die meist übereinstimmende Gemeinsamkeit in Hinsicht auf „Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie“280 Diesbezüglich wurde das Thema Kinderbetreuung begrüßt, hingegen 
„Karenzregelungen und Teilzeitanspruch“281 weniger unterstützt und die Rolle des Vaters bei 
diesen Belangen bei Seite gelassen.  
Ulrike Wagner hat sich mithilfe einer Input-Output-Analyse ebenfalls dem Diskurs in den 
Medien während des FrauenVolksBegehrens 1997 gewidmet. Die Forderungen des 
FrauenVolksBegehrens repräsentierten bei der Untersuchung den Input, der Output wurde als 
„die Umsetzung politischer Entscheidungen in verbindliche (Rechtsnnormen)“282 verstanden, 
der sich in der medialen Berichterstattung widerspiegelt. Untersuchungsobjekte waren die 
Tageszeitungen „Der Standard“ und „Die Presse“, die zwischen 1996 und 1998 in bestimmten 
Wochen untersucht wurden und insgesamt 129 Artikel umfassten.
283
 Wagner stellt fest, dass 
oppositionelle Themen in der Berichterstattung keinen Platz finden, da sie mit 
gesellschaftlichen Werten nicht kompatibel sind.
284
 Wie Geiger bestätigt sie, dass liberal 
aufbereitete Problemfelder größere Chancen besitzen, veröffentlicht zu werden und im Zuge 
dessen auch in der RezipientInnenschaft auf breitere Zustimmung zu treffen. Wagner betont 
die Kommentare in den ausgesuchten Tageszeitungen für oder gegen das Volksbegehren. Sie 
teilte in „argument-orientierte“ und „wert-orientierte“ Kommentare und bewertete auf Basis 
dessen 14 positiv und zehn negativ. Weiters stellte sie fünf unterschiedliche Typen fest: 
GesellschaftskritikerInnen, Ökonomie-Orientierte, IdeologInnen, KritisiererInnen und 
Abwägende. 
285
 Bei der Studie kristallisierte sich zudem eine Konzentration auf politische 
AkteurInnen, die wiederholt auftraten und dadurch den Diskurs zum FrauenVolksBegehren 
dominierten, heraus.
286
 Überdies erhielten Kinderbetreuung und die Lohndiskussionen als 
ökonomische Problemfelder mit Abstand die meiste Aufmerksamkeit in der Berichterstattung, 
wohingegen z.B. Feminismus als Begriff komplett ignoriert wurde.
287
 Die Autorin stellte 
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innerhalb der Berichterstattung klare „Anpassung und Ausgrenzung“288 fest und die 
charakteristische Orientierung an „Themenstrukturierungs- und Filterfunktion“289. 
Eva Flicker betont ebenfalls das zwiespältige Verhältnis zwischen Medienbereich und 
frauenbewegten Bestrebungen, das sich mit den zeitlichen Wandlungen immer positiver 
entwickelt.
290
 Dass sich manche Themen, die von Frauenbewegungen vertreten werden, auch 
in Mainstream-Medien finden lassen, wird nicht bezweifelt. Es sind Expertinnen und 
Wissenschaftlerinnen, aber auch Frauen die im Alltag mit Ungerechtigkeiten konfrontiert 
werden, die eine Frauenbewegung in Gang bringen, aber trotzdem ein sich voneinander 
unterscheidendes Verständnis des Begriffs haben können.
291
 Die unterschiedlichen Zugänge, 
die bereits unter Frauen existent sind, machen die Veröffentlichung von gewissen Themen für 
die allgemeine Gesellschaft komplizierter. Für Medienunternehmen zählt Flicker die 
männliche Dominanz, aber genauso auch die einzelnen Mitarbeiterinnen, die sich angepasst 
haben, zu den Gründen, warum frauenbewegte Themen weniger Platz eingeräumt wird.
292
 Für 
die Unterrepräsentanz an Journalistinnen und frauenspezifischen Themen werden eine 
vertikale und horizontale Segmentation in der Medienlandschaft verantwortlich gemacht.
293
 
Vertikal, weil je höher die Position ist, desto geringer der Frauenanteil ausfällt. Horizontal, 
weil die Verteilung an Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in den Medienunternehmen und 
Arbeitsbereichen unausgeglichen ist. 
294
 Zudem sind die machtvolleren Themenbereiche wie 
„Sport, Politik und Wirtschaft“ männlich dominiert und die „Familien-, Gesellschafts- und 
Frauenressorts“ überdurchschnittlich mit Frauen besetzt.295 Mit der geschlechtlichen 
Zuordnung von Ressorts geht auch eine „Verknüpfung von Qualität und Geschlecht“296 
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einher, die auf Kosten von Frauen geht. Als „Form der symbolischen Gewalt“297 hält diese 
Assoziation die Geschlechterhierarchie aufrecht.
298
 Um die eigene Karriere anzutreiben bzw. 
aufrechtzuerhalten, herrscht eine stumme Übereinkunft darüber, sich in die durchsetzende 
Norm einzufügen. Für die Statistik reicht es, wenn eine Frau an der Spitze arbeitet oder 
höhere Bestimmungsrechte besitzt, aber ob sie wirklich eine Stimme hat oder sie entgegen 
Erwartungen einsetzen möchte, ist von medialen Strukturen und deren Machtgefügen 
abhängig. Flicker macht auf die Erweiterung der frauenspezifischen Themen seit der zweiten 
Frauenbewegung aufmerksam. Der Bewusstseinswandel unter den Frauen zeichnet sich auch 
in ihren Bedürfnissen und Forderungen ab, die ihre individuellen Lebenswelten prägen. Unter 
anderem zählen Gewalt, Prostitution, Armut, Alleinerzieherinnen, soziale Absicherung sowie 
Migration zu den Über-Bereichen, in denen Frauen in der Medienberichterstattung gehäuft 
vorkommen.
299
 Dieser Zusammenhang trifft zwar zu, jedoch zeigt er nur eine Seite der 
Medaille an, da er Frauen lediglich in minderbemittelten und untergeordneten sowie 
schwachen Positionen darstellt. Diese Gebiete fordern zu Recht Aufmerksamkeit, um 
Lösungen für diese Probleme zu finden. Trotzdem wird bei ihrer Betonung ein Bild 
geschaffen oder bestätigt, das für das weibliche Geschlechterverständnis stereotyp ausfällt. 
Gegenwärtig können andere Themen, die sich z.B. mehr auf Berufsfeld und Ausbildung 
konzentrieren, von Medien nicht ignoriert werden. Zwar geht es auch hier wieder um die 
Beseitigung von Ungleichheiten, aber allein die Thematisierung kann dazu führen, dass diese 
Verbindung als fixer Bestandteil der Realität akzeptiert wird. Einerseits gleichen 
feministische Medien die Lücken des Mainstreams aus, andererseits sind sie auf deren 
Beachtung angewiesen, um ein breites Publikum zu erreichen. Die Hürde, die sich nach 
Aufnahme von Themen in breit rezipierte mediale Produkte stellt, setzt sich bei der 
Aufbereitung der ausgewählten Information fort. Genau hier stellt sich eine weitere 
Machtschranke in den Weg, die einerseits zur erwünschten Meinungsvielfalt gehört, aber 
dennoch unerwünschte Bewertungen mit sich bringen kann. So kann es vorkommen, dass ein 
Thema endlich breit diskutiert wird, ohne diesem aber die Chance zu geben, sich zu 
bewähren.  
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Was sich in Mainstream-Medien Schritt für Schritt zu verbessern scheint, ist in feministischen 
Medien längst Usus, weil Rezipientinnen sich von ersten kaum angesprochen fühlen können. 
Deshalb gibt es Medienformate, die national wie international Kultur, Politik, Wissenschaft, 
Beruf und Bildung, Sexualität sowie Migration mit frauenspezifischem Fokus behandeln. Es 
werden Ungleichheiten in diesen Bereichen gezielt aufgedeckt und Lösungsvorschläge 
gesucht. Auch Tabuthemen werden benannt und im Gegensatz zu gängigen Medien 
behandelt. Adressiert wird in erster Linie von Frauen an Frauen, da in der restlichen 
Medienlandschaft Infos mit weiblichem Anspruch nicht fixer Bestandteil des alltäglichen 
Angebots sind.  
Eine weitere Studie über die Berichterstattung zu Frauenthemen wurde im Rahmen des 
Internationalen Jahres der Frau 1975 von Herta Kreuzhuber und Hans Heinz Fabris 
durchgeführt. Zwischen Jänner 1975 und Jänner 1976 wurden österreichische Printmedien auf 
das Vorkommen von „Internationales Jahr der Frau“, „berufliche und soziale Stellung“, 
„Emanzipation (Gleichberechtigung)“, „Diskriminierung“ sowie „Fachabteilung für 
Frauenfragen“ mit Hilfe einer Inhaltsanalyse untersucht.300 Zudem wurden Interviews mit 
JournalistInnen und schriftliche Befragungen innerhalb österreichischer Redaktionen 
durchgeführt.
301
 Die inhaltliche Untersuchung hat ergeben, dass Gleichberechtigung einen 
größeren Stellenwert als Diskriminierung in der Medienberichterstattung hat und erste in 
rechtlicher als auch privater Hinsicht zum Thema gemacht wurde.
302
 Im Themenkomplex 
Recht wurde eine Konzentration auf die Familienrechtsreform, die damals initiiert wurde, und 
die rechtliche Gleichstellung von Frauen festgestellt.
303
 Beide Problemfelder wurden positiv 
angenommen und deren Notwendigkeit betont.
304
 Im Themenbereich Familie kamen die 
Fragen nach Kindern und deren Erziehung am häufigsten vor, gefolgt von privater 
Gleichberechtigung in der Familiengemeinschaft und dahinter die Doppelbelastung durch 
zusätzliche berufliche Verantwortung.
305
 Auch in Erziehungsbelangen sowie 
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Gleichberechtigung fanden positive Wertungen statt.
306
 Innerhalb des Themenbereichs der 
gesellschaftlichen Situation von Frauen kristallisierte sich die Aufmerksamkeit für die soziale 
Benachteiligung als häufigste Thematisierung heraus, wobei hier allgemein berichtet und auf 
individuelle Beispiele verzichtet wurde.
307
 Der Themenbereich Beruf wurde von allgemeinen 
wie lohnbezogenen Diskriminierungsthematiken angeführt und die berufliche Tätigkeit von 
Frauen positiv bewertet. Im Themenbereich Politik wurde einerseits die Teilnahme von 
Frauen sowie die Forderungen von und für Frauen stark thematisiert.
308
  
Diese Studie aus dem Jahr 1975 liegt weit zurück und zeigt, dass die Interessensgebiete zu 
frauenspezifischen Themen noch immer sehr ähnlich ausfallen. Noch immer werden 
Diskussionen zu Familie, Beruf und deren Kombination sowie ungleichen Lohnverhältnissen 
geführt. Gleichberechtigung als allgemeine Forderung hat an Aktualität noch immer nicht 
verloren, und das nach 36 Jahren. 
Die Veränderungen in der Rezeption des Frauentags zwischen 1977 und 2009 im ORF hat 
Zechner untersucht. Die Autorin weist auf die Verbindung von Rezeption und „ihrer 
zeitgenössischen Wahrnehmung der Frauentage“309 hin. Für ihre Analyse hat sie 33 Von 68 
Beiträgen während des genannten Zeitraums ausgewählt.
310
  
Bevor es das Fernsehen gab, wurden hauptsächlich Printmedien eingesetzt, um die 
Aufmerksamkeit der Gesellschaft für die Anliegen des Frauentags zu gewinnen. Vor dem 
zweiten Weltkrieg waren es parteiabhängige Zeitungen, die über die Frauentage berichteten. 
Während des NS-Regimes war der Frauentag in der Öffentlichkeit nicht existent. Nach dem 
zweiten Weltkrieg wurde die Berichterstattung wieder aufgenommen und auch von 
parteiunabhängigen Medien veröffentlicht. Ab den 1970er Jahren wurden die Inhalte 
umfangreicher und mit 1979 trug Johanna Dohnal als neue Frauenstaatssekretärin zur 
ansteigenden Resonanz des Frauentags bei. Mit den 1990er Jahren wurden das Radio und das 
Internet für die Verbreitung von frauenbewegten Inhalten immer wichtiger.
311
 Als 
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audiovisuelles Medium versucht das Fernsehen die Bedürfnisse der RezipientInnen einerseits 
zu bedienen, andererseits kann es diese auch beeinflussen.
312
 Die Aufmerksamkeit für den 
Frauentag ist zunächst von seiner Thematisierung abhängig. Das vom Fernsehen angewandte 
Agenda Setting sorgt für die Beachtung oder Nicht-Beachtung von Themen. Inhalte, die in 
diese Agenda aufgenommen werden, haben die Größte Chance, von den RezipientInnen 
wahrgenommen zu werden. Über die unterschiedlichsten Formate werden Menschen und 
deren Verhalten sowie Geschehnisse nach- und dargestellt. Dieser Versuch der Abbildung 
stellt den RezipientInnen bestimmte „Modelle und Muster“313 vor, an denen sie sich 
orientieren oder mit denen sich identifizieren aber auch modifizieren bzw. normieren 
können.
314
  
Zechner hat für die 33 ausgewählten Beiträge drei Schwerpunkte festgestellt: „die aktuelle 
Vor- und Nachberichterstattung der Informationsformate; Magazine, die den Frauentag zum 
Anlass für spezielle Berichterstattung nahmen: und Diskussionsformate wie den Club 2 oder 
die Pressestunde.“315 Die Autorin konzentriert sich in ihrer Untersuchung auf die 
vorkommenden Protagonistinnen und die Inhalte sowie auf historische Zusammenhänge mit 
dem Frauentag.
316
 Interessant ist, dass zwischen 1965 und 1979 in den ORF-Archiven kein 
Beitrag zum Stichwort Frauentag gefunden werden konnte, obwohl 1975 das „Internationale 
Jahr der Frau“ gefeiert wurde und die UNO den 8. März als offizielles Datum erstmals 
anerkannte.
317
 Ab Ende der 1970er kommt der Frauentag in der Berichterstattung vermehrt 
vor und wird über politische AkteurInnen transportiert. Wie unterschiedlich mit dem 
Frauentag umgegangen werden kann, zeigt ein Vergleich zweier Beiträge im Abstand von 
zwei Jahren. 1977 erreichte eine Berichterstattung über den Frauentag ca. eineinhalb Minuten 
und zeigte eine Frauentags-Veranstaltung im Burgenland. Es wurde mehr der festliche 
Charakter gefilmt, als über die frauenspezifischen Probleme, auf die das Datum hinweist, zu 
berichten. Am Ende kommen anwesende PolitikerInnen zu Wort und sprechen sich für die 
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Gleichheit der Geschlechter aus.
318
 1979 erreicht ein Beitrag zwar auch nur zwei Minuten, 
wird aber inhaltlich mit zahlreichen Veranstaltungshinweisen gefüllt. Zudem wird auf die 
Option hingewiesen, mit SPÖ-Politikerinnen das Gespräch zu suchen. Ein Interview mit 
Johanna Dohnal schließt den Bericht ab.
319
 In den Berichten über den Frauentag ab 1980 stellt 
Zechner eine Konzentration auf autonome frauenbewegte Gruppen fest und weniger 
Fixierung auf Parteien.
320
 Im Mittelpunkt stehen Demonstrationen und deren 
TeilnehmerInnen und die Plakate mit den Hauptforderungen von „Recht auf Arbeit und 
gleichem Lohn“321 sowie der heftig debattierte Aufruf nach „freier Abtreibung“322 Die 
Berichterstattung fällt zwar kurz aus, hat aber eine Regelmäßigkeit in den 1980er Jahren. Den 
geschichtlichen Hintergründen des Frauentags widmete sich die ORF-Sendung Ohne 
Maulkorb, die auf ein jugendliches Publikum ausgerichtet war
323
 am umfassendsten. Die 
Beiträge beinhalten Informationen zum Ursprung des Frauentags und über die 
Frauenbewegung sowie aktuelle frauenspezifische Institutionen und Hinweise zu Frauentags-
Veranstaltungen.
324
 Ein anderer Bericht präsentiert die einzelnen Frauengruppen und deren 
Schwerpunkte mit der Aufforderung, bei Interesse selbst teilzunehmen oder den Kontakt zu 
suchen.  
Ab den 1990er Jahren nahm der Frauentag auch eine breitere Position in Vorabendformaten 
ein. Der Schwerpunkt auf die autonome Seite der Frauentags-Feiern wurde von politischen 
Akteurinnen und deren Initiativen abgelöst.
325
 Die damalige Frauenstaatssekretärin Johanna 
Dohnal führte Tage der offenen Tür ein, die den Frauentag wieder vermehrt in den politischen 
Mittelpunkt rückten. Die Politikerin veranstaltete eine Matinee zur Feier des Frauentages, 
über die im Seitenblicke des ORF berichtet wurde und dadurch einen prominenten Status 
erhielt.
326
 Die Konzentration auf bekannte Gesichter aus Politik und Kultur vernachlässigte 
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die politische Botschaft der Veranstaltung. Im ORF-Magazin WIR FRAUEN wurde eine 
Spezialsendung zum Frauentag gestaltet. Inhaltlich wurde ein Bogen beginnend bei der 
Geschichte, den Inhalten und Zielen der Frauenbewegungen bis zu aktuellen 
Problemstellungen gespannt.
327
 Im Studio führen der ORF-Informationsintendant und die 
Chefredakteurin der Sendung vor Publikum ein Gespräch über die Gleichberechtigung im 
ORF. Beide sind mit den Entwicklungen im Unternehmen zufrieden und zuversichtlich, noch 
mehr Aufmerksamkeit im ORF-Programm für frauenspezifische Themen zu schaffen.
328
 Nach 
dem Gespräch wird ein geschichtlicher Beitrag über Nobelpreisträgerinnen gezeigt und im 
Anschluss der Preis für die Frau des Jahres 1993 an Johanna Dohnal verliehen. Zum 85-
jährigen Jubiläum 1996 wurde die ÖVP-Politikerin Maria Rauch-Kallat in die Sendung 
Willkommen Österreich eingeladen. AnruferInnen konnten live im Studio bei der Frage 
„Brauchen wir einen Frauentag?“ mitdiskutieren.329 Die Einspielung einer Straßenbefragung 
über die Notwendigkeit und Bedeutung des Frauentags spiegelt die unterschiedlichen 
Meinungen der Bevölkerung wider und fordert die ZuseherInnen zum Meinungsaustausch 
auf. Maria Rauch-Kallat betont die Notwendigkeit des Frauentags, weil er die Ungleichheiten 
aufzeigt, die noch immer bestehen.
330
 Auffällig ist, dass auch Männer in der Sendung eine 
Rolle spielen, indem sie selbst als Anrufer oder Befragte auftreten, aber auch von der 
Moderatorin und der Politikerin in Beziehung zum Frauentag gesetzt werden.
331
 
Ab 2000 stehen wieder Parteien im Mittelpunkt der Berichterstattung über den Frauentag, der 
mit Veranstaltungen und deren politische Akteurinnen medial transportiert wurde. Wie bereits 
in den 1990ern beobachtet, rückten in den 2000er Jahren autonome Frauengruppen  weiterhin 
in den Hintergrund, was sich unter anderem an der mangelhaften Berichterstattung über die 
regelmäßig stattfindenden Demonstrationen zeigte. Bekannte Politikerinnen einzelner 
Parteien nutzten den Frauentag, um mit Aktionen bei der Bevölkerung aufzufallen.
332
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6.3 Medienspezifische Geschlechterverhältnisse 
Traditionelle Geschlechterverhältnisse sind in allen Lebensbereichen beobachtbar und können 
auf systematische wie strukturell durchzogene Handlungsbereiche zurückgeführt werden. Das 
Berufsfeld Journalismus ist in diese Gesetzmäßigkeiten eingebunden, da dessen akzeptierte 
Normenkataloge von Männern stammen und diese sich bis heute durchgesetzt haben.
333
 Zwar 
haben sich seither die Geschlechterverhältnisse stark verändert und speziell die Anteile von 
Frauen im Journalismus sind gestiegen, trotzdem ist die männliche Dominanz noch so 
präsent, dass sie sich negativ auf Frauen auswirkt.
334
 Die „geltenden Regeln, Einsätze, 
kollektiven Denkvorstellungen und Routinen, die sich auf dem Feld entwickelt haben“335 
wurden hauptsächlich ohne Frauen beschlossen und sind heute noch richtungsweisend. 
„Tageszeitungen und Nachrichtenagenturen“ weisen einen höheren Männeranteil auf und der 
dort betriebene und dominierende „Informationsjournalismus“ sowie seine Verknüpfung mit 
möglichst objektiver Berichterstattung ergeben zusammen ein einflussreiches 
Klassifikationssystem, die Journalismus und deren Ausübenden eine „symbolische 
Herrschaft“ verleihen.336 Journalistisches Handeln und dessen Konsequenzen für die 
Medienproduktion sind von doing gender beeinflusst. Diese Vorgänge, die als „Gendering“ 
im und des Journalismus bezeichnet werden
337, verfestigen das als „selbstverständlich und 
natürlich empfundene, gesellschaftliche Klassifizierungssystem der 
Zweigeschlechtlichkeit.“338 Gendering wird als “Prozeß des Entstehens und der 
kontinuierlichen Ausgestaltung der sozialen Geschlechterverhältnisse
339
 beschrieben. Es ist 
ein „historisch, sozial und kulturell zu kontextualisierender und variabler“340 Vorgang. 
Lünenborg betont die Dynamik in diesem Vorgang, der von verschiedenen Einflussfaktoren 
abhängig ist und sich durch verändernde Kontexte nicht festlegen lässt.
341
 Gendering lässt 
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sich im politischen Journalismus auf zwei Ebenen festmachen. Zum einen gibt es die 
personale Dimension, die die journalistischen Bereiche beleuchtet, in denen Männer und 
Frauen beruflich tätig sind. Zum anderen findet das Gendering auch auf einer inhaltlichen 
Dimension statt, die Themen über und Bilder von Männern und Frauen beinhaltet.
342
 
Journalismus wird sehr stark mit politischen Nachrichten assoziiert, was eine gegenseitige 
Aufwertung nach sich zieht. Daneben existieren andere Schwerpunkte oder Ressorts, die 
durch den gegenseitigen Vergleich beurteilt werden. Je nach anvisierten RezipientInnen, ihren 
Bedürfnissen und der Gratifikation, werden die Inhalte als mehr oder weniger anspruchsvoller 
gesehen. In dieser Gegenüberstellung hat politischer Journalismus den höchsten Rang, wenn 
es um Demokratie, Bildung und Wissen einer Gesellschaft geht. Die damit verbundene 
Anforderung, objektiv zu berichten, verleiht den männlich dominierten Ressorts eine 
kompetente und vertrauenswürdige Komponente, die ebenfalls die bereits existente 
Geschlechterhierarchie in Redaktionen sowie Inhalten stützt.
343
 Die zwei Dimensionen des 
Gendering beleuchten Herkunft und Gründe von Geschlechterverhältnissen und machen 
indirekte wie direkte Zuschreibungen als weiblich oder männlich sichtbar.
344
 Hinter diesen 
Prozessen steckt eine Systematik, die sich einerseits durch die inhaltliche Berichterstattung 
zieht, andererseits auch an den personellen Verlagsstrukturen zu erkennen ist. Eine Analyse 
des Gendering spiegelt die ungleichen Machtverhältnisse zwischen den Geschlechtern sehr 
deutlich wider und deckt die Notwendigkeit von Veränderungen auf, die zur tatsächlichen 
Chancengleichheit führen können.
345
 Die „geschlechtsspezifische Struktur im Berufsfeld“346 
findet auf unterschiedlichen Ebenen statt. Die Verteilung unter den Medien und die 
hierarchische Reihung geben einen ersten Überblick über die Position, die Männer und Frauen 
im Journalismus anteilsmäßig ausmachen.
347
 Hinsichtlich der Themenressorts ist die 
Aufteilung sehr deutlich geschlechtlich ausgeprägt, wenn auch Frauen in den letzten Jahren 
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mehr in männerdominierten Bereichen vertreten sind.
348
 Auch journalistische Berufe sind von 
ungleicher Bezahlung bei gleicher Arbeit geprägt.  
Da ein Mediensystem sowohl mit politischen, wirtschaftlichen als auch rechtlichen 
Teilbereichen zusammenhängt und mit internationalen Mediensystemen vernetzt ist, steht 
seine Macht und Verantwortung außer Frage. Abhängigkeiten, Forderungen und Aufgaben 
unter den verschiedenen Teilsystemen wirken sich auch auf Geschlechterverhältnisse aus. 
Verdienstunterschiede, Arbeitskonditionen sowie Einsparungen gehen auf Kosten der 
MitarbeiterInnen und schaden besonders Frauen. Ein weiterer ökonomischer Punkt, der eher 
außer Acht gelassen wird, aber nicht minder wichtig ist, sind die unverhältnismäßigen 
Investitionen in bestimmte Medienproduktionen. Ein anschauliches Beispiel liefert Johanna 
Dorer mit Ausstrahlungsrechten für Sportübertragungen, die männliche Rezipienten anziehen. 
Ein Großteil des Budgets wird in diese Formate gesteckt, wohingegen ein verhältnismäßig 
geringer Anteil für Frauen und Kinder investiert wird, was eine Auf- dieser bzw. Abwertung 
jener mit sich trägt. 
349
 
7 Zusammenfassung: Chancen und Anforderungen für feministische 
Veränderungen 
Feminismus ist ein Thema, das selten in traditionellen Medien behandelt wird. Es kommt nur 
dann an die Oberfläche, wenn ein Zusammenhang mit einem anderen, meist allgemeinen 
Thema hergestellt werden kann. Das können z.B. Nachrichten über politische Belange und 
AkteurInnen sein, die spezifische Gesetzesbeschlüsse, Wahlprogramme oder Engagement 
beinhalten. Ereignisse aus Kultur oder Wissenschaft, die sich mit feministischen 
Schwerpunkten befassen, sowie Studien zu Wirtschaft und Arbeitsmarkt, die auf Männer- und 
Frauenanteile fokussiert sind, werden vereinzelt aufgrund ihrer Aktualität in Medien 
veröffentlicht Ein Datum, Event, Jubiläum, Todestag oder eine aktivistische Handlung fließt 
gesondert in die Berichterstattung ein und wird nicht nur als solche veröffentlicht, sondern mit 
teils bewussten teils unbewussten Assoziationen und deren Bewertungen in Verbindung 
gesetzt. So kann Feminismus im schlimmsten Fall mit Männerhass konnotiert werden, da 
diese Verknüpfung im Alltagsgebrauch weit verbreitet ist. Das Desinteresse und die damit 
einhergehende Unsichtbarkeit von Feminismus in der Mainstream-Gesellschaft und deren 
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Institutionen führen zur Verbreitung und Verfestigung von Vorurteilen, Abwertungen, und 
Übertreibungen. Mechanismen, Systeme und Handlungen, die ihre Existenzgrundlage bilden, 
werden erst wahrgenommen, wenn sie in Frage gestellt werden. Da die Gleichstellung auf 
dem Papier fast lückenlos geregelt ist, wird in die Nachhaltigkeit der Umsetzung weniger 
investiert. Dieser Graubereich führt zu einer Stagnation der gewünschten Weiterentwicklung. 
Zudem sorgt die gesellschaftliche Rollenverteilung dafür, dass privat weiterhin sehr ähnliche 
Verhaltensmuster fortgesetzt werden. Die Durchsetzung von neuen Errungenschaften hängt 
auch vom persönlichen Leben ab. Flicker bezeichnet diese zwei Stationen als „erste Stufe“ 
und „zweite Stufe“, wobei sie die Gleichstellung vor dem Gesetz zur „ersten“, zur „zweiten“ 
hingegen deren Verwirklichung im Arbeits- und Familienleben zählt.
350
 So weist sie neben 
der Theorie als Basis auf die Praxis im Alltag hin, die nur im gemeinsamen Zusammenwirken 
zu einer anhaltenden Sicherung führen können.
351
 Was oft sowohl von Frauen als auch von 
Männern übersehen wird, ist das unwirkliche Idealbild, das von der Theorie verkauft wird. 
Erst wenn die einzelne Person selbst mit Hürden und Nachteilen zu kämpfen hat und einer 
Konfrontation nicht mehr aus dem Weg gehen kann, werden diese Tatsachen real. So stehen 
Frauen in verschiedensten Phasen ihres Lebens vor Unstimmigkeiten, die sie als solche erst in 
dem Moment bewusst wahrnehmen, indem sie sie selbst erleben. Dann werden sie in eine 
Realität zurückgeholt, die ihnen zuvor Versprechungen, die nicht so einfach einzuhalten sind, 
wie anfänglich versichert wurde, gemacht hat. Flicker betont, dass Frauen sich diese 
Rückschläge und Niederlagen selbst zuschreiben und auf Kosten einer ihrer Wünsche einen 
anderen aufgeben. Da ihnen das Wissen über dahinterliegende Machtprozesse nicht bewusst 
ist, stellen sie diese gar nicht in Frage.  
Ungeschulte Augen hinterfragen diese Konstrukte nicht, sondern nehmen sie als gegeben hin 
und in ihr Wissensspektrum auf. Diese Verknüpfungen aufzulösen, ist ein schwieriges 
Unterfangen, da sie nicht nur durch Medientexte verfestigt werden, sondern auch durch 
alltägliches Verhalten jeder Einzelperson reproduziert werden. Das selbstverständliche 
Interagieren mit anderen Individuen, die ähnliche Denkmuster aufweisen, bestätigt das eigene 
Handeln und kann dadurch nicht durchbrochen werden. Medien als „komplexe Ebene der 
Öffentlichkeit“352 sind anderen Öffentlichkeiten mehrere Schritte voraus, da sie größeren 
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Einfluss durch ihre Reichweite haben. Öffentliche Inhalte wie sie in unterschiedlichsten 
Medienprodukten zu sehen, lesen oder hören sind, haben zwar nicht zwingend eine direkte 
und offensichtliche Botschaft, die sie absichtlich so produzieren wollen. Aussagekräftig sind 
vielmehr die dahinter versteckten Subtexte, die erst bei genauerer Analyse erkannt werden. 
Geschlechterverhältnisse sind ein aufschlussreiches Forschungsobjekt, dem eine Bandbreite 
an Fragen gestellt werden kann, weil Geschlechterverhältnisse verschiedensten 
Lebensbereiche beeinflussen und prägen und durch diese auch rückbestätigt werden. Auch 
gesellschaftliche Diskurse bleiben nicht unbeeinflusst von Gender-Zuschreibungen und 
stereotypen Vorstellungen.  
9 Diskurstheorie und –analyse  
Der Stellenwert des Diskurs-Begriffs gewinnt sowohl im gesellschaftlichen Alltag als auch im 
wissenschaftlichen Bereich immer mehr Aufmerksamkeit, weil Diskurse durch ihre Präsenz 
und Auseinandersetzung in der Gesellschaft große Relevanz haben. Abhängig von der 
wissenschaftlichen Disziplin wird Diskurs zwar unterschiedlich definiert, als gemeinsamer 
Nenner kann aber Folgender festgesetzt werden: „Die Begriffsverwendung richtet sich immer 
auf die Analyse von Sprachgebrauch bzw. von mündlichen oder schriftlichen Texten und 
untersucht diese im Hinblick auf (formale) Regelstrukturen oder inhaltliche 
Strukturierungen.“353 Innerhalb der Methode gibt es abhängig vom spezifischen 
diskursanalytischen Ansatz Abweichungen, gemeinsam ist ihnen aber der Ursprung des 
Diskurs-Begriffs, der von Michel Foucault stammt. Die Interdisziplinarität der Diskursanalyse 
macht sie zu einer aufschlussreichen Methode, um die „diskursive Konstruktion und 
Reproduktion von sozialer Ungleichheit“354 offen zu legen. Diskurse über spezifische Themen 
beeinflussen deren „Wahrnehmung bzw. Konstruktion von Wirklichkeit“355 in einer 
Gesellschaft. Die Analyse von Diskursen gibt deshalb gleichzeitig Aufschluss über die 
Gesellschaft, in der sie entstehen.
356
 Diese Konstruktionen zu dekonstruieren, eröffnet 
Erkenntnisse über die bewussten Inhalte und Absichten, die hinter den Diskursen stecken. Seit 
sich die Sozialwissenschaften mit der „gesellschaftlichen Bedeutung von Wissen und 
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symbolischen Ordnungen“357 auseinandersetzen, sind Diskurse und deren Analyse in den 
Mittelpunkt gerückt. Diskurse sind nicht nur im „Alltagswissen, das über Medien, alltägliche 
Kommunikation, Schule und Familie etc. vermittelt wird“358 beobachtbar sondern auch in den 
Wissenschaften.
359
 Das Ziel von Diskursanalysen ist die Beantwortung der Frage nach der 
„Konstruktion von Welt im konkreten Zeichengebrauch“360. Die Diskurstheorie geht nicht 
von einer „Abbildung der Wirklichkeit“361 aus, sondern betrachtet die Wiederholung 
diskursiver Handlungsweisen als Konstruktion von Wirklichkeit.
362
 Diskurse verleihen einem 
Thema „Bedeutungszuschreibungen und Sinn-Ordnungen“363, die innerhalb einer Gesellschaft 
bekannt sind und über die ein gewisser allgemeiner Konsens besteht. Da Machtverhältnisse 
über diskursive Prozesse hergestellt und ausgehandelt werden, sind sie für politische Bereiche 
von entscheidender Bedeutung.
364
 Indem Diskurse sowohl „Deutungen für soziale und 
politische Handlungsweisen“365 herstellen als auch „soziales und politisches Handeln“366 
legitimieren, sind sie für den Erfolg von politischen Akteuren bedeutend. Diskurse streben 
nicht nur „soziale Integration und Konsensfindung“367 an sondern normieren auch 
Vorstellungen von „Normalität und Abweichung“368, wodurch sie ihr Machtpotential 
ausschöpfen. Die politischen wie sozialen Vorgaben, die Diskurse artikulieren, verleihen nicht 
nur Macht sondern sind auch Konfliktherd, da sie Bewertungen aufgrund von Dichotomien 
rechtfertigen.
369
 Diskurstheorien und Diskursanalysen gehen von einer sozialen Konstruktion 
von Bedeutungen aus, die durch das Aufdecken von Strukturmerkmalen dekonstruiert werden 
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können.
370
 Sprache wird als System, das aus „Beziehungen, Regelmäßigkeiten bzw. 
Strukturen zwischen den Systemelementen“371 besteht, gesehen.  
Mit diskursanalytischen Zugängen beschäftigen sich auch feministische Theorien, da sie die 
Ansicht, dass „soziale Phänomene und Unterscheidungen hergestellt und nicht gegeben 
sind“372, miteinander teilen. Neben dieser Übereinkunft stellt sich eine Herausforderung in der 
selbstreflexiven und –kritischen Betrachtung des eigenen Standpunkts.373 Geschlecht als 
Gegenstand feministischer Theorie unterliegt ebenfalls Konstruktionsprozessen, da die 
Definition von Geschlecht nicht losgelöst von den eigenen Kriterien gesehen werden kann.
374
 
Während feministische Theorie postulierte Dualismen wie Natur und Kultur sowie Frau und 
Mann kritisiert, läuft sie Gefahr, bei dessen Verfestigung selbst mitzuwirken.
375
 Die 
wiederholte Gegenüberstellung von Mann und Frau reproduziert zudem das heterosexuelle 
Gesellschaftsbild als Norm.
376
 Um sich von diesen Fehlern zu entziehen, arbeitet 
feministische Theorie mit „repräsentationskritischen Verfahren“377, die „Weiblichkeit und 
Männlichkeit, Sexualität, Geschlecht, Nation, Kultur usw.- nicht als Abbildungen von 
gegebener Wirklichkeit“378 sehen, sondern sie als konstruierte Repräsentationen verstehen. 
Feministische Theorie kritisiert die postulierten Differenzen zwischen Männern und Frauen 
und hinterfragt die Zuschreibungen, die jedem Geschlecht verliehen werden. Sie will 
herausfinden, mit welchen Handlungen das geschieht und welche Gründe und welcher Nutzen 
für wen sich dahinter verbergen.
379
 Die Verbindung von feministischer Theorie und 
Diskurstheorie interessiert sich für die „Produktion von Wissen z.B. um geschlechtliche 
Unterschiede sowie die Frage, wie dieses Wissen in sozialen Praktiken und Institutionen, die 
das Verhältnis der Geschlechter festlegen, ebenso wie in Subjektivitäten verankert wird“380. 
                                                          
370 Vgl. Keller (2007), S. 8 
371 Keller (2007), S. 15 
372 Hark (2006), S. 357 
373 Vgl. Hark (2006), S. 357 
374 Vgl. Hark (2006), S. 357 f. 
375 Vgl. Hark (2006), S. 360 
376 Vgl. Hark (2006), S. 361 
377 Vgl. Hark (2006), S. 362 
378 Hark (2006), S. 362 
379 Vgl. Hark (2006), S. 359 
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Geschlechterunterschiede werden auf hierarchische Einteilungen begründet und legitimiert 
und diese Reihung ist Teil des Gesellschaftssystems und dessen Strukturen und Regeln.
381
 
Diskurs wird zusammengefasst „als wirklichkeitserzeugender Modus[….], d.h. als 
gesellschaftlich-institutionell verankertes Raster des Verstehens, Ordnens und 
Hierarchisierens, das Möglichkeiten der Wahrnehmung von Realität generiert, das die 
Gegenstände des Wissens kreiert, indem Aussagen über diese gemacht und sie somit der 
Betrachtung erst zugänglich werden.“382 Die entscheidende Voraussetzung für die Funktion 
von Diskursen ist die Existenz von Öffentlichkeit, in der Diskurse ihre Inhalte verbreiten 
können.
383
 Eine mehr oder minder große Öffentlichkeit bietet Diskursen einerseits den Raum 
und andererseits das Publikum, das als Kollektiv angesprochen wird.
384
 Ohne Öffentlichkeit 
wäre ein Diskurs nur ein Text und nicht das Ergebnis aus verschiedenen Aussagen, die 
konkurrierend oder zustimmend sowie kritisch in Beziehung treten.
385
 Diskurse sind als 
„Resultate historischer Prozesse“386 zu verstehen, die das dynamische „Wissen einer 
Gesellschaft“387 repräsentiert. Diesem Wissen, das eine breite Öffentlichkeit teilt, wird die 
möglichste Allgemeingültigkeit nachgesagt und erhält dadurch ihren machtvollen Einfluss.
388
 
Was als Wirklichkeit transportiert wird, kann von der Gesellschaft auch als Wahrheit 
verstanden werden und weist damit auf das Machtpotential von Diskursen hin.
389
 Diskurse 
bedeuten Macht, weil sie Themen bestimmte Definitionen zuweisen und damit andere 
Sichtweisen ausschließen
390
. Dieser Einfluss wirkt sich auf das Wissen und die Bedeutung 
sowie Relevanz von Themen, die in einer Gesellschaft besprochen werden, aus. Zudem geben 
die Wissensinhalte von Diskursen auch vor, welches Verhalten in einer Gesellschaft 
                                                                                                                                                                                     
380 Hark (2006), S. 362 
381 Vgl. Hark (2006), S. 364 
382 Hark (2006), S. 366 
383 Vgl. Schwab-Trapp (2006), S. 265 
384 Vgl. Schwab-Trapp (2006), S. 265 
385 Vgl. Schwab-Trapp (2006), S. 265 f. 
386 Jäger (2006), S. 88 
387 Jäger (2006), S. 88 
388 Vgl. Jäger (2006), S. 88 
389 Vgl. Jäger (2006), S. 337 
390 Vgl. Hark (2006), S. 366 
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erwünscht ist.
391
 Diskursanalysen beantworten, „was zu einem bestimmten Zeitpunkt von 
wem wie sagbar war bzw. sagbar ist“392 und eröffnen auch die Frage, „was nicht sagbar war 
bzw. ist.“393 Mit der Methode der Diskursanalyse können Ausschlussmechanismen aufgedeckt 
und die Regelmäßigkeiten und Strukturen, die hinter dem Diskurs liegen, analysiert werden. 
Für die feministische Theorie erweisen sich Diskursanalysen als aufschlussreich, weil damit 
der „Machtfaktor gesellschaftlicher Beziehungen“ in den Fokus gerückt wird.394 Dominante 
Diskurse können durch eine Diskursanalyse als problematisch benannt und hinterfragt 
werden, um strukturierte Machtbewegungen und deren Strategien darzustellen.
395
 
Widersprüchlichkeiten und Ausschlüsse, die Diskurse ausmachen und als allgemeine 
Wirklichkeit verhandelt werden, werden mit deren Analyse als Machtfaktoren aufgezeigt.
396
  
Um eine Diskursanalyse erfolgreich umsetzen zu können, müssen die „Strukturmerkmale von 
Diskursen“397 und deren Bedeutung bekannt sein. Der „Gesamtdiskurs einer Gesellschaft“398, 
besteht aus mehreren sogenannten Diskurssträngen. Ein Diskursstrang ist ein thematischer 
Bestandteil des Gesamtdiskurses, der wiederum besteht aus sogenannten Diskursfragmenten, 
die einzelne Texte oder Ausschnitte daraus darstellen und von einem thematischen 
Schwerpunkt handeln.
399
 Es treten vermehrt sogenannte Diskursstrang-Verschränkungen auf, 
wenn ein Text mehrere verschiedene Themen in sich verbindet.
400
 Besondere Geschehnisse, 
die in den Medien auffällig betont werden, werden als diskursive Ereignisse bezeichnet.
401
 
Indem ein Ereignis in den Mittelpunkt gerückt wird und ein anderes ignoriert wird, wird ein 
Diskurs beeinflusst und dessen Diskursverläufe verändert.
402
 
                                                          
391 Vgl. Jäger (2004), S. 337 
392 Jäger (2004), S. 336 
393 Jäger (2004), S. 336 
394 Vgl. Jäger (2004), S. 339 
395 Vgl. Jäger (2006), S. 85 
396 Vgl. Jäger (2006), S. 85 
397 Jäger (2004), S. 338 
398 Jäger (2004), S. 338 
399 Vgl. Jäger (2006), S. 98 f. 
400 Vgl. Jäger (2006), S. 99 
401 Vgl. Jäger (2006), S. 100 
402 Vgl. Jäger (2006), S. 100 
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Ein weiterer Begriff ist die Diskursebene, die als „soziale Orte“ zu verstehen ist, über die der 
Diskurs vermittelt wird.
403
 Die verschiedenen Diskursebenen sind nicht gänzlich voneinander 
abgetrennt, sondern beeinflussen sich gegenseitig.
404
 Besonders Medien als eine Diskursebene 
operieren mit zahlreichen anderen sehr unterschiedlichen Diskursebenen wie z. B. Politik und 
Alltag.
405
 Die betreffende Diskursebene soll im Rahmen der Untersuchung vorgestellt und 
ihre Bedeutung und Rolle klargestellt werden. (Auf der Diskursebene der Medien 
verschränken sich unterschiedliche Themengebiete, die aus Inhalte über Politik, Wissenschaft, 
Wirtschaft, Alltag u.v.m. bestehen. Das vielfältige Themenangebot in Medien liefert einer 
Diskursanalyse interessantes Untersuchungsmaterial. Abhängig von den Qualitätsansprüchen 
eines Mediums, gestaltet sich auch der Umgang mit einem Diskurs und die Diskursposition). 
Die Diskursposition zu erläutern, bedeutet den „ideologischen Standort“406 des/der jeweiligen 
Diskursbeteiligten zu erklären. Handelt es sich um die Diskursposition zu einem dominanten 
und bekannten Diskurs, so ähnelt die Diskursposition dem Allgemeinwissen einer 
Gesellschaft.
407
 Um am Ende den Gesamtdiskurs zu erfassen, müssen die interessierenden 
Diskursstränge der ausgewählten Diskursebenen analysiert werden.
408
 Das ausgewählte 
Material wird mit Hilfe eines Analyseleitfadens bearbeitet.
409
 Eine Strukturanalyse erweist 
sich als hilfreich, um eine erste Übersicht zu den Themen vorzustellen, in der sich bereits 
Auffälligkeiten zeigen können. Die darauffolgenden Feinanalysen geben Aufschluss über die 
Textoberfläche und die sprachlich-rhetorischen Mittel. Letztendlich werden die wichtigsten 
Ergebnisse aus den Analysen reflektiert und zusammengefasst.
410
 
 
 
 
                                                          
403 Vgl. Jäger (2004), S. 338 
404 Vgl. Jäger (2006), S. 101 
405 Vgl. Jäger (2006), S. 101 
406 Jäger (2006), S. 101 
407 Vgl. Jäger (2006), S. 102 
408 Vgl. Jäger (2006), S. 102 
409 Vgl. Jäger (2004), S. 339 
410 Vgl. Jäger (2004), S. 339 
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EMPIRIE 
10 Forschungsinteresse und Forschungsproblem 
Die angesprochenen Themen am und über den Frauentag 2010 und ihre unterschiedliche 
Aufbereitung/Auswahl, sowie der Begriff Feminismus und seine Assoziationen in 
unterschiedlichen Mainstream-Medien und feministischen Formaten werden untersucht, um 
dem heutigen Bedeutungsstand von Feminismus näher zu kommen. Die österreichische 
Medienlandschaft erweist sich als aufschlussreich, um die breite Bedeutung und das 
allgemeine Verständnis eines gesellschaftlich kontroversen Themas zu analysieren. Nachdem 
Entwicklungsgeschichte und Theorien über Feminismus im Theorieteil behandelt wurden, 
werden nun im Empirieteil die gegenwärtigen Feminismus-Diskurse in Zusammenhang mit 
der Berichterstattung am Frauentag analysiert. Analysiert wird nicht nur das Vorkommen des 
Begriffs Feminismus, sondern auch die Assoziationen und Inhalte, mit denen er in 
Verbindung gebracht und erklärt wird. Aus dieser Erläuterung ergeben sich folgende 
Hauptforschungsfragen: 
Mit welchen frauenspezifischen Themen wird über den Frauentag und am Frauentag in 
ausgesuchten österreichischen Medien berichtet? Welchen Stellenwert hat aufgrund dessen 
der Frauentag heute? 
In welchem Kontext (= Themen, AkteurInnen, Assoziationen, Bewertungen) wird die 
Bedeutung von Feminismus transportiert? 
11 Forschungsdesign 
11.1 Methode 
Die komplexe Frage, welche Bedeutung Feminismus heute trägt, fordert eine qualitative 
Methode, die den Anspruch hat, Bedeutungszusammenhänge von Themen einer Gesellschaft 
zu analysieren. Der gesellschaftskritische Anspruch der Diskursanalyse sowie ihr Interesse an 
den Machtverhältnissen, die hinter einem Diskurs liegen, machen die Methode zur 
angemessenen Wahl für die vorliegende Arbeit. Als umstrittenes Thema wird Feminismus 
wenig in Mainstream-Medien diskutiert und erweist sich aufgrund seiner Marginalität als 
interessantes Thema. Diskurse beinhalten kollektive Handlungsvorgaben und normative 
Regelungen, an denen sich eine Gesellschaft orientiert. Welche Assoziationen, AkteurInnen 
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und Themen und Verschränkungen im Feminismus-Diskurs auftreten, was gesagt und nicht 
gesagt wird, soll mit einer Diskursanalyse untersucht werden. Um die Vollständigkeit einer 
Diskursanalyse gewähren zu können, muss der Analyseverlauf repräsentativ, verlässlich und 
allgemein gültig sein. Sobald die Untersuchung inhaltlich wie formal nicht mehr 
auszuschöpfen ist, kann von Vollständigkeit gesprochen werden.
411
 Ziel ist „die Erfassung 
jeweiliger Sagbarkeitsfelder“412, welche sich aus Erfahrung schnell umsetzbar zeigt, da ein 
Großteil der Diskurse sich aus wiederholenden und übereinstimmenden Inhalten 
zusammensetzt.
413
 Zu beachten ist, dass die qualitative Ansicht bei der Diskursanalyse 
wegweisend ist und die quantitative zwar für Häufigkeiten von Aussagen aufschlussreich ist, 
aber weniger relevant für das Ergebnis der Analyse ist.
414
  
11.2 Eckdaten über das Untersuchungsmaterial 
Definition der Grundgesamtheit 
Die Grundgesamtheit bildet die österreichische Medienlandschaft, bestehend aus Printmedien 
und einem Onlinemedium. Die Stichprobe erfolgt anhand der Tageszeitungen der Standard, 
die Presse, der Kronen Zeitung, dem feministischen Online-Medium dieStandard.at, dem 
feministischen Magazin die.anschläge, den Magazinen News, Format und profil. Die 
ausgesuchten Medien werden abhängig von ihren Erscheinungsintervallen auf passende 
Artikel in folgenden Zeiträumen untersucht: 
Tageszeitungen: zwei Wochen vor und nach dem 08.03.2010 
Wochenmagazine: zwei Ausgaben vor und nach dem 08.03.2010 
Online-Medium: eine Woche vor und nach dem 08.03.2010 
Monatsmagazin: Ausgabe März 2010 
Der Frauentag 2010 wurde bewusst dem Jubiläum des Frauentags 2011 vorgezogen, da die 
Berichterstattung aufgrund des diesjährigen Jubiläums umfangreicher war und deshalb als 
Einzelphänomen betrachtet werden muss. Anspruch dieser Untersuchung ist es, keine 
                                                          
411 Vgl. Jäger (2006), S. 103 
412 Jäger (2006), S. 103 
413 Vgl. Jäger (2006), S. 103 
414 Vgl. Jäger (2006), S. 104 
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Ausnahme zu untersuchen, sondern einen Frauentag zu analysieren, der losgelöst vom 
Jubiläum betrachtet werden kann, aber dennoch aktuelle Ergebnisse liefert. 
Als vom Zeitraum minimal abweichender Exkurs wird die Berichterstattung über den Tod 
von Johanna Dohnal, der sich kurz vor dem Frauentag, am 20.02.2010 zugetragen hat, in die 
Untersuchung einfließen. Das Ereignis wurde zusätzlich ausgewählt, da sich die 
Thematisierung von Feminismus und feministischer Politik sowie frauenspezifischer Politik 
zu diesem Zeitpunkt erhöht hatte und Johanna Dohnal als prominente Akteurin in der 
Gesellschaft bekannt war.  
Die Analyse wird auf die Artikel eingeschränkt, die im ausgesuchten Zeitraum entweder vom 
Frauentag handeln, oder bzw. und frauenspezifische sowie feministische Inhalte aufweisen. 
Welche Themen zu frauenspezifischen Inhalten in der Untersuchung zu zählen sind, wird im 
weiter unten folgenden Analyseleitfaden genauer definiert. 
Verortung der Untersuchung 
Die Diskursebene bilden die Medien, deren Teil-Sektoren Printmedien in Form von 
Zeitungen, Magazinen und Zeitschriften sowie ein Online-Medium darstellen. Die einzelnen 
Medien haben eine hohe Reichweite und verfolgen unterschiedliche journalistische 
Ansprüche. Durch diese Eigenschaften haben sie die Möglichkeit, den Großteil einer 
Gesellschaft nicht nur zu erreichen, sondern auch Informationen zu verbreiten, die von den 
RezipientInnen untereinander diskutiert werden und somit Relevanz gewinnen.  
Um möglichst viel aufschlussreiches Material in die Diskursanalyse einbeziehen zu können, 
wird darauf geachtet, nicht nur nach dem Begriff Feminismus an sich zu suchen, sondern 
bestimmte Themen zu erfassen, die ihn ausmachen. Als Hilfe dient zunächst die Frage, 
welche frauenspezifischen Hauptthemen in den Artikeln vorkommen. Gleichzeitig wird 
darauf geachtet, welche davon inhaltlich mit dem Frauentag verknüpft werden und welche 
nicht. Der Themen-Überblick, der damit geschaffen wird, bildet den sogenannten 
Diskursstrang, der den Hauptteil des Untersuchungsmaterials bildet. Vor der genauen Analyse 
wird ersichtlich gemacht, welche Themenschwerpunkte zu finden sind. Der Diskurs über 
Frauenrechte, Frauenpolitik, Diskurse zu Beruf und Familie, Gewalt-Diskurs, Diskurs über 
Sexualität und der Diskurs über Gleichstellung sind einzelne Diskurse, zusammen den 
Feminismus-Diskurs ausmachen. Diese Themenblöcke können inhaltliche Verbindungen 
aufweisen und sich aufeinander beziehen. Die Untersuchung orientiert sich am 
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Analyseleitfaden zur Materialaufbereitung von Siegfried Jäger, der sich speziell für 
Medientexte eignet.
415
 Seine vorgeschlagenen Schritte teilen sich in drei Hauptteile mit 
weiteren Unterpunkten, die die Aufbereitung in Details gliedern: Strukturanalyse, 
exemplarische Feinanalyse und abschließende Interpretation.
416
 Wichtige Eckpunkte für den 
Erfolg der Analyse sind Vorstellung und Begründung des Themas (Diskursstrangs) noch vor 
dem Analysestart sowie die knappe Charakterisierung des Sektors der Diskursebene. Nach 
dem Erschließen und Aufbereiten der Materialbasis erfolgt eine Strukturanalyse, die eine 
Auswertung der Materialaufbereitung in Hinblick auf analysierenden Diskursstrang darstellt. 
Im Anschluss wird eine Feinanalyse eines oder mehrerer für den Sektor oder die 
Diskursposition des spezifischen Mediums, auch Diskursfragment genannt, vorgenommen. 
Zum Schluss wird eine Gesamtanalyse des gesamten Diskursstrangs durchgeführt und alle 
Ergebnisse reflektiert. Es wird jedes Medium für sich diesem Analyseleitfaden unterzogen, 
um am Ende die Einzelergebnisse miteinander zu vergleichen und die Haupt- und 
Nebendiskurse zusammenzufassen. 
Fragenkatalog  
Dem Analyseleitfaden von Jäger folgend und auf die interessierende Forschungsfrage 
angepasst, ergeben sich folgende zusammengefasste Fragen, die an das Material gestellt 
werden: 
 Welche frauenspezifischen Themen kommen im Untersuchungsmaterial vor? 
 Welche davon werden mit dem Frauentag transportiert, welche nicht? 
 Mit welchen Themen wird ausschließlich der Feminismus-Begriff transportiert? - Gibt 
es spezielle Anlässe oder alltägliche, politische, wirtschaftliche, private und oder 
öffentliche Bereiche, die angesprochen werden? 
 Kommt der Feminismus-Begriff an sich wörtlich vor? Ist er negativ/positiv 
konnotiert?  
 Wie wird Feminismus verstanden? Welche Assoziationen treten auf? Altes, modernes, 
verändertes Verständnis? Wird der Feminismus-Begriff definiert? Bewertungen? 
                                                          
415 Vgl. Jäger (2006), S. 106 
416 Vgl. Jäger (2006), S. 106 ff. 
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 Welche Personen/AkteurInnen kommen zu Wort? Gibt es eine Konzentration auf 
(bekannte) AkteurInnen, die für etwas stehen oder gegen etwas sind? 
 Wie fällt die Bewertung von feministischen und frauenspezifischen Inhalten aus?  
 Spielen Männer eine Rolle? Kommen Männer überhaupt vor und wenn ja, wie?  
 In welchem Ressort werden die Themen untergebracht und in welcher journalistischen 
Form bzw. wer schreibt? 
 Lassen sich Tendenzen und Schwerpunkte erkennen? z.B. politisch vs./= privat; 
national, international etc., Stereotypisierungen  
 Weitere Auffälligkeiten, Gemeinsamkeiten, Regelmäßigkeiten 
Mit diesem Fragenkatalog sollen die ersten Diskursstränge entdeckt werden, um im weiteren 
Verlauf die Hauptdiskurse festlegen zu können. Es wird gezielt nicht nur nach Feminismus als 
Begriff gesucht, sondern nach den Themen, die ihn definieren. Dafür eignen sich z.B. unter 
anderem Diskurse über Frauenpolitik, die mit Themen wie Gleichstellung, Rechte, Frauentag, 
Gewalt, Beruf, Familie, Einkommen etc. transportiert werden können. Diese Diskurse 
verkörpern das Material der Untersuchung. In der vorliegenden Untersuchung lautet die 
Diskursebene Medien und ihre einzelnen Sektoren sind die Printmedien. Sobald ein 
Diskursstrang festgelegt wurde, können Unterthemen im jeweiligen Sektor der Diskursebene 
erfasst werden und dann Oberthemen zugeordnet werden, die den gesamten Diskursstrang der 
Zeitung oder Sektors der Diskursebene ausmachen
417
  
 
 
 
 
 
 
                                                          
417 Jäger (2006), S. 105 
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12 Diskursanalyse der ausgesuchten Medien 
12.1 profil  
profil gehört zu den Nachrichtenmagazinen in Österreich. Es wird wöchentlich veröffentlicht 
und hat eine Reichweite von 6,3%.
418
 Profil gehört zur Verlagsgruppe NEWS und bezeichnet 
sich selbst als „unabhängiges Nachrichtenmagazin Österreichs für Politik, Wirtschaft, 
Außenpolitik, Gesellschaft, Wissenschaft und Kultur“419 Für die Analyse wurden Artikel aus 
den Ausgaben vom 08.02.2010, 01.03.2010 und 22.03.2010 herangezogen.  
Themenüberblick 
Beim Lesen des Untersuchungsmaterials können bereits Schwerpunkte zu den Inhalten 
festgestellt werden. Den Diskursstrang bilden der Diskurs über (Frauen-)Rechte und 
Gleichberechtigung sowie Gleichstellung, Beruf und/oder Familie, Gesellschaft und 
Geschlechterrollen, Einkommen, Unterdrückung und Gewalt. Johanna Dohnal kommt im 
Diskurs zu Frauenrechten, Gleichberechtigung und Einkommen sowie Beruf vor. Der Diskurs 
über Frauenrechte, aber auch Unterdrückung und Gewalt werden mit Integration und 
Fremdenpolitik in Verbindung gebracht. Dabei tritt auch die Frauenministerin in einem 
Interview über das Thema Burka auf. Das Thema Gesellschaft und Rolle wird mit einem 
Experteninterview transportiert. Die profil-Kolumnistin Elfriede Hammerl ist mit dem Thema 
Feminismus öfters vertreten und schreibt auch über die politische Karriere von Johanna 
Dohnal und verfasst auch ihren Nachruf. Ein Abdruck von Ausschnitten aus Hammerls 
neuestem Buch umfasst unterschiedliche feministische Themen. 
Stichworte 
Zweimal kommt das Thema Burka im Ressort Ausland auf und wird mit Unterdrückung von 
Frauen verbunden. Stichworte sind: Unterdrückung, Verbot, Frauenministerin, 
Gleichberechtigung, Zwang, Religion, Freiheit, Unterwerfung und Selbstunterwerfung. Im 
Interview mit Frauenministerin Gabriele Heinisch-Hosek treten folgende Stichwörter auf: 
Frauengefängnis, Unterdrückung, freiwillig oder gezwungen, Frauenrechte, 
                                                          
418 URL: http://www.media-
analyse.at/studienPublicPresseWochenmagazineTotal.do?year=2010&title=Wochenmagazine&subtitle=Total, Stand: 30. 
April 2011 
419 URL: http://www.profil.at/articles/0526/560/115600/impressum-offenlegung-25-medg-information-5-ecg , Stand: 30. 
April 2011 
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Selbstbestimmung, Gleichstellungspolitik, Freiheit. Im Ressort Meinung schreibt Kolumnistin 
Elfriede Hammerl über ein Gerichtsurteil, indem es um eine Scheidung und deren gewaltsame 
Folgen geht: Stichworte lauten Selbstbestimmung, Gewalt und Herkunft sowie 
Persönlichkeitsrechte, Stolz und Macht, Patriarchat und Besitz geht. Im Ressort Ausland 
handelt ein Artikel von Afghanistan, in dem Demokratie, Menschen- und Frauenrechte in 
einem Satz genannt werden.  
Insgesamt zwölf Beiträge handeln von frauenspezifischen Themen. Im Ressort Cover geht es 
um Elfriede Hammerls Kolumnen, die mit Feminismus verbunden werden. Im Beitrag fallen 
wichtige Stichwörter wie Zusammenleben, Feminismus, Konflikt, Rollen, Generationen, 
Emanzipation, Beruf, Religion, Diskriminierung, Macht, Einkommen, Gleichstellung und –
wertigkeit, Frauenquote. Im selben Ressort ist ein Interview mit einem Soziologen und 
Netzwerkforscher veröffentlicht. Hauptthema ist die Gesellschaft und das Verhalten von 
Frauen und Männern. Auffällige Stichworte: Rollenklischees, Patriarchat, Macht, Ressourcen, 
gesellschaftliche Bewegung, Frauenquoten, Netzwerk, Feministinnen, Genderforschung, 
Beziehungen. Ein weiterer Artikel handelt von Johanna Dohnal und ihrer Karriere und 
Erfolgen mit den Stichwörtern: Familienrecht, Beruf, Vormundschaft, Mutterschutz, 
(Sexuelle) Gewalt, Frauenquote, Pension. Im Ressort Meinung schreibt Elfriede Hammerl 
einen Nachruf über die Politikerin: Rollenverhalten, Legende, Einsatzwille, 
Einkommensschere, Beruf und Familie, Frauenvolksbegehren. Im Ressort Gesellschaft wird 
Désirée Nick portraitiert. Stichwörter wie Emanzipation und Feministin fallen am Ende des 
Artikels. Sie wird auch mit Eva Hermann in Verbindung gebracht In einem Brief der 
Redaktion werden frauenspezifische Schwerpunkte ohne die Erwähnung des Frauentags 
angekündigt: Stichworte sind Frauenrechte, Gleichberechtigung 2010, Gehaltsschere, 
Führungsfunktion.  
Zusammenfassender Überblick 
Als auffällig kristallisiert sich sehr deutlich die Verschränkung von Frauenrechten und dem 
Ausland-Ressort heraus. Sowohl bei den Artikeln mit Burka-Schwerpunkt als auch bei der 
Gerichtscausa werden Frauen als Unterdrückte des Systems bzw. der Religion oder des 
Privatlebens dargestellt. Die Frauenministerin distanziert sich aber von der religiösen 
Argumentation und plädiert stattdessen auf einen gleichstellungspolitischen Zugang. 
Hammerl analysiert das Gerichtsurteil auf systematische Entscheidungen und stellt in ihrem 
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Meinungskommentar fest, dass bei der Beurteilung die ausländische Herkunft des Täters 
mildernd mit einbezogen wurde und es vielmehr ein generelles gesellschaftliches Problem ist, 
dass Männer bei Gewaltverbrechen nicht objektiv verurteilt werden. Mit der Berichterstattung 
über Johanna Dohnals Tod kamen auch die frauenpolitischen Themen, für die sie sich 
eingesetzt bzw. die sie durchgesetzt hat, in die Medienagenda. Der Artikel über ihre Karriere 
spiegelt wider, wie sie das Private politisch gemacht und Gesetze mitbegründet hat, die 
Frauen vor Ungerechtigkeiten und Benachteiligungen schützen. Ihre Karriereleiter und 
chronologisch aufgelisteten Erfolge, aber auch Rückschläge zeigen, welcher Einsatz 
notwendig war bzw. ist, um sich Schritt für Schritt der Gleichberechtigung zu nähern. Der 
Überblick zeigt, was heute selbstverständlich ist, aber vor ein paar Jahrzehnten davon weit 
entfernt war. In den veröffentlichten Inhalten kam das Wort Feminismus nicht vor.  
Auch der Beitrag im Ressort Meinung über Johanna Dohnal verzichtet auf den Feminismus-
Begriff. Hammerl veranschaulicht in dem Nachruf, dass Johanna Dohnal einige ihrer Ziele 
erreichte, weil sie entgegen typisch weiblichem Verhalten agierte. Dass sie weder Frauen 
noch Männern gefallen wollte, verlieh ihr Durchsetzungsvermögen in der Politik. Hammerl 
erwähnt die Probleme wie Einkommensschere, Armut, Rechtsextremismus und Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie zu Punkten, die Johanna Dohnal nie müde werden ließen. Die Autorin 
betont immer wieder, welcher Einsatz gefordert ist, um geschlechtergerechten Verhältnissen 
näher zu kommen und warnt die jüngere Generation, dass das Erreichte nicht in Vergessenheit 
gerät, sondern verteidigt werden muss. Elfriede Hammerl nutzte in ihren Artikeln das Wort 
Feminismus sehr oft.  
Das Interview im Ressort Cover mit einem Soziologen und Netzwerkforscher spricht in 
ausgewogenem Ausmaß über Frauen und Männer und welche zwischenmenschlichen 
Probleme in der Gesellschaft bestehen. Es geht im Beitrag um Gewohnheiten und wenig 
Bereitschaft zur Veränderung sowie wenige Vorbilder, die Alternativen zeigen. Der 
Interviewte sieht das Problem der ungleichen Arbeitsteilung darin, dass dieses Problem als 
Frauenthema bezeichnet wird und sich deshalb Männer nicht angesprochen oder 
verantwortlich fühlen. Es ginge nicht um Moral bei dem Thema sondern um Politik. Die 
Aufteilung auf Beziehung, Elternschaft und Beruf ist oft zum Scheitern verurteilt und nagt am 
Selbstbewusstsein von Frauen. Dazu kommt die gegenseitige Beschuldigung von Hausfrauen 
und Karrierefrauen. Es fehlen die Rahmenbedingungen, um mehrere Aufgaben erfolgreich zu 
lösen, aber die Gesellschaft sieht nur das Endergebnis.  
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Die Diskursposition von profil zu erkennen, gestaltet sich nicht leicht. Nahezu alle 
frauenspezifischen Themen werden über andere Personen definiert, was sich sehr klar an 
ExpertInnen-Interviews sowie der Kolumnistin Elfriede Hammerl und ihre feministischen 
Beiträge veranschaulichen lässt. Indem der Brief der Redaktion an die LeserInnen Hammerl 
heraushebt und auch auf ihr neuestes Buch Bezug nimmt, kann vermutet werden, dass die 
Redaktion ihre kritischen wie alltagsnahen Ansichten teilt. Auffällig ist die 
gesellschaftskritische Haltung, die sich in den verschiedenen Artikeln widerspiegelt, 
unabhängig vom Themenschwerpunkt.  
Feinanalyse  
Für die Feinanalyse eignet sich der aussagenkräftige Artikel über Elfriede Hammerl inklusive 
einzelner Abdrucke ihrer bisherigen Kolumnen. Die Textpassagen decken ein breites 
Spektrum an verschiedensten Diskursen zu Beruf, Familie, Diskriminierung und 
Gleichstellung, Rechten und Religion ab und eignen sich als passendes Exempel. Anlass des 
Artikels ist das Buch von Hammerl. Veröffentlicht wird der Beitrag im Ressort Cover, das 
Johanna Dohnal aufgrund ihres Todes gewidmet ist und das Hauptthema Gleichberechtigung 
2010 im Mittelpunkt steht. Seit 1984 schreibt Elfriede Hammerl Kolumnen für profil mit teils 
feministischer und gesellschaftskritischer Thematik.  
Der Artikel trägt den Titel „Wurscht was. Nur nicht die Frauenfrage“420 und beginnt mit einer 
Einleitung zu Elfriede Hammerls Person. Die Redaktion beschreibt ihre Kolumnen als 
„historische Dokumente des österreichischen Feminismus“421. Ihre erste Kolumne weist laut 
Redaktion leider noch immer an Aktualität auf. Es ging darin um das „Zusammenleben 
zwischen Mann und Frau (und Kind)“422. Kritisch fragt der/die AutorIn, ob „sich denn gar 
nichts verändert“423 hat und spricht mit der Frage die „Wertschätzung von bezahlter und 
unbezahlter Arbeit“ sowie de „Kampflinien des Feminismus“ an. „Frauenthemen“ werden als 
„Gesellschaftsthemen“ richtig gestellt. Die Auszüge, die auf diesen Vorspann folgen, bilden 
eine vielschichtige Auswahl aus den Kolumnen, die Hammerl in 25 Jahren veröffentlicht hat. 
Die Ausschnitte handeln großteils von Alltagsituationen, die Frauen und Männer als Eltern 
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und Berufstätige bewerkstelligen müssen mit Schwerpunkt auf die Rolle von Frauen in dieser 
Gesellschaft. Sie kritisiert die unrealistischen Erwartungen, die die Gesellschaft aber auch die 
betroffenen Individuen an sich selbst stellen. Mit viel Sarkasmus analysiert sie z.B. eine US-
Studie, die in der Tagezeitung der Standard veröffentlicht wurde und das Verhalten und den 
Lebensalltag von jungen Eltern untersucht hat. Hammerl stellt fest, dass die Studie nur 
veröffentlicht, was ohnehin bereits bekannt sei, aber mit spekulierenden Begründungen und 
Rechtfertigungen zu Lasten von Frauen geht. Frauen werden durch natürliche 
Schlussfolgerungen zur Verantwortung für Haus und Kinder gezogen und Männer sogar als 
Verlierer von Aufmerksamkeit der Frau bemitleidet. Als Subtext können die mangelhaften 
Komponenten von Zeit und Geld von Familien als materielle Hindernisse für Probleme 
gelesen werden.  
Eine weitere Kolumne widmet sich dem Thema von jugendlicher Gewalt und der 
Schlussfolgerung, dass missratene Kinder das Ergebnis von viel beschäftigen Eltern seien, 
aber die wahre Last und Schuld auf die weiblichen Elternteil fällt, der in der traditionellen 
Vorstellung der Gesellschaft eigentlich zu Hause bleiben könnte. Solche 
„trivialpsychologischen Schuldzuweisungen“424 werden nicht direkt ausgesprochen, aber die 
unterbewusste Botschaft bleibt dieselbe: „Man sagt Eltern und denkt Mütter“ ohne 
langfristige Lösungen bzw. Mechanismen zur Vorbeugung gegen diese Entwicklungen zu 
schaffen. Hammerl nennt „Ganztagsschulen und andere vernünftige 
Betreuungseinrichtungen“ als Möglichkeit des Systems, Eltern zu unterstützen. Sie wirft dem 
Teil der Gesellschaft, die Frauen dem privaten Bereich zuordnen, vor, mit dem Rückzug in 
den häuslichen Bereich, Frauen die alleinige Verantwortung für ein intaktes Familienleben zu 
übertragen.  
Die nächste Kolumne stammt aus dem Jahr 2000 und handelt von den unterschiedlichen 
Schwerpunkten der verschiedenen Frauengenerationen seit den 1970er Jahren. Hammerl 
begründet die Wechseldynamik damit, dass die jeweiligen Töchter sich nicht mit den Themen 
ihrer Mütter identifizieren konnten. Als Themen in den 1970ern nennt sie selbstbestimmte 
Familienplanung und geteilte Verantwortlichkeit zwischen beiden Elternteilen, Ausbildung 
und Beruf und die Vereinbarkeit von allen Teilbereichen. Männer nennt sie in dieser 
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Konstellation „Genossen“, mit denen das Feindbild System verändert werden sollte. 
Selbstbewusstsein, Körperbewusstsein und Sexualität waren Schlagwörter der damaligen 
Töchter. Weibliche Kleidung wurde symbolisch abgelehnt. Die nächste Generation konnte 
sich mit diesem „kämpferischen“ und „unattraktiven“ Verhalten nicht mehr identifizieren. Die 
Möglichkeit der Vereinbarkeit von Beruf und Familie war zur Selbstverständlichkeit 
geworden. Diese positive Einstellung entkräftet Hammerl aber, indem sie als Voraussetzung, 
reiche Väter und wohlhabende Ehemänner nennt, die die Finanzierung dafür übernahmen. Sie 
bezeichnet die Generation als „schöne junge Frauen“, die den Look der „alten Emanzen“ 
nicht verfolgten. Männer nennt sie „Gefährten“, die sich am neuen, wieder weiblichen 
Aussehen in „Spitzen-BHs und Strapsen“ erfreuten. Hammerl bezeichnet diese Generation 
skeptisch als gleichberechtigt. 2000 beschreibt sie die neueste Generation nur mit deren 
Oberflächlichkeiten, mit denen sie Männern gefallen wollen. Ernüchternd beendet sie ihre 
Bestandsaufnahme mit den realistischen Problemen wie Einkommensschere, Kinderbetreuung 
und Frauenhäusern.  
2001 schreibt sie über geschlechtsspezifische Diskriminierung in Religionen und nimmt als 
Beispiel den Islam. Sie zeigt den Zwiespalt auf, in dem sich Gesellschaften, die sich als 
tolerant bezeichnen, mit anderen Religionen, in denen es mehr Einschränkungen gibt, 
befinden. Die Autorin weist zunächst darauf hin, dass „die großen Religionen sexistische 
Züge“ aufweisen, aber im Namen des Islam Menschenrechte von Frauen besonders häufig 
und besonders drastisch eingeschränkt werden“. Ihre Frage an die Thematik ist, wie wir damit 
umgehen (sollen) und wo die Toleranzgrenze bei so grundlegenden differierenden Ansichten 
liegt. Um auf die frauenspezifische Problematik aufmerksam zu machen, dreht sie die 
Einschränkungen um und zählt auf, dass Männer sich nicht unter Schleiern verstecken, 
Verbote hinsichtlich Bewegungsfreiheit, (Aus)Bildung erhalten und dieses System von 
Frauen aufrecht erhalten wird. Hammerl stellt klar, dass sie die Religion nicht verurteilt, 
sondern deren Auslegung und dass „unter Berufung auf ihn Sexismus stattfindet“. Die 
Bereitschaft von Frauen, sich zu verhüllen, sieht sie nicht als Problem an sich an, sondern 
vielmehr dass die Freiheit, sich dagegen zu entscheiden, nicht gewährt ist. Am Ende des 
Artikels weist sie auf die Meinungsfreiheit hin, diese Konflikte anzusprechen zu können, 
„ohne als Verhetzerin missverstanden zu werden“. Unter Gleichwertigkeit versteht sie 
„gleiche Chancen auf ein selbstbestimmtes Leben“. Als Schwerpunkt des Artikels 
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kristallisiert sich deutlich das Thema Freiheit in allen Ausführungen heraus. Frauen und 
Menschenrechte eignen sich bei dieser Causa sehr gut als Transportmittel.  
Im nächsten Ausschnitt begründet Hammerl ihre Selbstbezeichnung als Siebziger-Jahre 
Feministin. Ihrer Meinung nach als Schimpfwort verwendet, verteidigt sie diesen 
Feminismus, weil „kein besserer nachgekommen“ ist. Die Forderungen bezeichnet sie „als 
nach wie vor aktuell“ und macht die „(Macht-)Verhältnisse“ in der Gesellschaft dafür 
verantwortlich. Als Forderungen ruft sie gleiche Bezahlung, Führungspositionen, 
Arbeitsteilung, materielle Unabhängigkeit durch Pensionen ins Gedächtnis. Die 
optimistischen Frauen der 1990er hätte die Realität auch eingeholt und dass deren 
Feminismus sogar zu Verschlechterungen geführt hätte. Als Argument für den „alten 
Feminismus“ nennt sie „das Bestehen auf einer Gleichstellung der Geschlechter, während 
man sich inzwischen geschmeidig auf eine Gleichwertigkeit geeinigt habe.“ Mit Sarkasmus 
weist sie auf den großen Unterschied, dass „Wertschätzung“ und „Recht auf gleiche 
Lebensqualität“ weit voneinander entfernt seien und das spätestens in der Realität jedes 
Individuum erleben müsste. Zugleich stellt sie richtig, dass Gleichstellung nicht bedeute, 
jedeR müsse dasselbe machen, sondern „gleiches Recht auf welchen Lebensentwurf auch 
immer“. Sie erklärt den LeserInnen genau die Unterschiede und Fallen, die bei der 
Argumentation und Untertreibung der Geschlechterverhältnisse gemacht werden. Am Ende 
nennt sie klischeehafte Rollenzuweisungen als wahren Grund für “uniforme 
Verhaltensweisen.“ 
2007 schreibt Hammerl über die umstrittene Frauenquote. Als Einstiegsbeispiel wählt sie die 
Hundert-Prozent-Rate von männlich besetzten Uni-Rektoraten in Österreich. Die umgekehrte 
Argumentation vom Vorsitzenden des Senats der Universität Wien, ob es denkunmöglich ist, 
dass ein Mann sich besser eignet als eine Frau weist Hammerl nicht zurück, deckt aber auf, 
dass sich offensichtlich jeder Mann besser eignet, folgt man den Zahlen. Sie wirft dem 
System vor, dass regulierende Frauenbevorzugung ungerecht sein soll, aber bisher 
vorherrschende Männerbevorzugung gar nicht als solche erkannt geschweige denn benannt 
wird. Die Frauenquote sorgt dafür, dass letztendlich eine Frau eingestellt wird, um die Quote 
zu erfüllen. Qualifikation und Leistung treten dabei in der Vorstellung in den Hintergrund. Da 
eine Männerquote wörtlich nie existiert hat, fällt es schwer, logisch für die Maßnahme zu 
argumentieren. Am Ende lenkt die Autorin die Aufmerksamkeit auf andere Themen, die die 
Welt bewegen, diskutiert und geändert gehören. Anschließend fällt auch der sarkastische Satz 
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und gleichzeitige Titel des Beitrags „Wurscht was. Nur nicht die Frauenfrage“. Hammerls 
Beispiele spiegeln die Gesprächsthemen der Gesellschaft sehr gut wider. Sie verarbeitet in 
ihren Texten aktuelle Themen, die polarisieren. Durch ihren gesellschaftskritischen Zugang 
erhöhen sich die Chancen, dass sowohl Männer als auch Frauen sich von den 
unterschiedlichen Problematiken angesprochen fühlen und zum Nachdenken anregen. Sie hält 
sich mit Kritik nicht zurück und verzichtet auf Umschreibungen und macht nicht Männer 
alleine für geschlechterungerechtes Verhalten verantwortlich, sondern zieht auch Frauen zur 
Verantwortung. Trotzdem sieht sie das Fehlverhalten nicht nur auf individueller Ebene, 
sondern beschuldigt auch das System und dessen Lücken. Mit Sarkasmus gibt sie offen ihre 
persönliche Meinung wider, ohne sich belehrend an die Leserschaft zu wenden.  
12.2 Kurier 
Kurier gehört zu den Tageszeitungen in Österreich und hat eine Reichweite von 8,1%.
425
 Das 
Printmedieum bezeichnet sich selbst als „überregionale Tageszeitung, die sich mit dem Ziel 
einer möglichst weiten Verbreitung an Leser aus allen Schichten der Bevölkerung wendet und 
diesen umfassende, objektive und rasche Information, kritische und profilierte 
Kommentierung und gehaltvolle Unterhaltung bietet.“426 Für die Analyse eigneten sich acht 
Artikel aus der Ausgabe vom 08.03.2010.  
Themenüberblick 
Den Diskursstrang bilden viele Diskurse über den Frauentag, der sich als Schwerpunkt durch 
die Berichterstattung fortsetzt und auch als solcher benannt wird. Darin kommen auffällig 
viele Artikel über frauenspezifische Veranstaltungen zum gegebenen Anlass vor sowie 
Themen zum Stand von Beruf und Familie, Einkommen, Politik, Frauenpolitik und Quoten. 
Über Johanna Dohnal wird in Zusammenhang mit dem Frauentag geschrieben und mit 
Stichworten wie Feminismus und Frauenbewegung verknüpft. Sie steht aber nie im 
Mittelpunkt der Berichterstattung, sondern ist ein lediglich ein Teil davon. In den einzelnen 
Beiträgen wird der Frauentag unterschiedlich transportiert. Herkunft, Forderungen und 
aktuelle Stände sowie positive und negative Kritik und Erfolge und Zukunftsaussichten 
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werden diskutiert. Abseits des Frauentags kommen auch frauenspezifische Themen ohne 
Hinweis auf das Datum aus. Alltagsbeispiele aus Beruf und Familie sowie Politikerinnen und 
Gesellschaftswissen verzichten auf eine Verknüpfung mit dem Frauentag.  
Stichworte 
Die folgende Beschreibung repräsentiert die Artikel, in dem der Frauentag vorkommt bzw. er 
im Mittelpunkt steht. Mit einer Auflistung der wichtigsten Stichworte sollen die 
Themenschwerpunkte der jeweiligen Beiträge herausgefiltert werden. Der Artikel „Frauentag 
im Macholand“427 stammt aus dem Chronik-Ressort und listet verschiedene Veranstaltungen 
zum Frauentag auf. Davor wird der Ursprung des Datums und die Forderungen kurz 
angedeutet. Folgende Stichworte kommen im Text vor: Frauenrechte, Benachteiligungen, 
Entlohnung, Macholand, Einkommensschere, Europa. Den Großteil der darauffolgenden 
Veranstaltungstipps bilden kulturelle Angebot und eine Frauenrunde zum Thema 
Frauenrechte. Im Ressort Innenpolitik wird ein Artikel mit dem Titel „Die vielen Töchter der 
Johanna Dohnal“428 veröffentlicht. Zuerst werden wichtige Daten aus den 1970er Jahren 
aufgelistet und dann ein Übergang von Dohnals Verabschiedung zur Entwicklung der 
Frauenbewegung gebildet. Es kommen die Stichworte Feminismus, Johanna Dohnal, 
Kinderkrippen, Gratiskindergärten, Benachteiligungen, Frauenrechtlerinnen, 
Einkommensschere, Staat-Familie, Frauenbewegung, Frauenbewusstsein, Parteigrenzen, 
Emanzen vor. Aussage des Beitrags sind die Umsetzungen der Forderungen, die vormals 
frauenbewegte Gruppen initiiert hatten und heute Teil des Systems, bestehend aus Regierung, 
Politik, Institutionen und Rechten sind.  
Auf Seite 1 steht eine Einleitung mit dem Titel „Tag der Ebenbürtigkeit“429 und den 
Stichwörtern Weltfrauentag, Feiertag, Diskriminierung, Ebenbürtigkeit, Kontroverse, 
Debatten. kontraproduktiv, Quotenforderung, Gleichstellung. Der Beitrag handelt von der 
Relevanz und Aktualität des Frauentags und warum er noch immer Thema in unserer 
Gesellschaft ist. Damit lässt sich auch die Diskursposition der Tageszeitung Kurier leichter 
feststellen. Der Artikel „Ich will meine Frau stehen“430 aus dem Innenpolitik-Ressort besteht 
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aus einem Interview mit Autorin Eva Rossmann und ÖVP-Politikerin Silvia Fuhrmann. In 
den Fragen und Antworten fallen folgende Schlagwörter: Geld, Ausbildung, Kinder, 
Frauenpolitik, Benachteiligung, Rollenbilder, Erziehung, Kinderbetreuung, Gesellschaft, 
Karenzzeit, Familienpolitik, Aufsichtsräte, Selbstbewusstsein, Johanna Dohnal, 
Führungsposition, Männerwelt. Beide Frauen halten den Frauentag für wichtig, ihre 
Meinungen zu einzelnen frauenspezifischen Themen und Einstellungen differieren aber bei 
vielen Interview-Fragen. Inhaltliche Schwerpunkte bilden die Bedingungen und 
Voraussetzungen, die existieren müssen, um Gleichstellung zu erreichen, aber auch das 
Scheitern an gesellschaftlichen Gewohnheiten. Ein weiteres Interview wird mit der 
Vizepräsidentin der EU-Kommission, Viviane Reding geführt. Ihre Aussage „Frauenpolitik 
geht nur mit Männern“431 ist Titel des Beitrags. Folgende Stichwörter kommen im Interview 
vor: Bürgerrechte, Gleichstellung, Politik, Frauenanteil, Quote, Einkommen, Gleicher Lohn, 
Lohntransparenz, Selbständigkeit, Versorgung, Frauentag, Frauenfragen. Das Interview zeigt 
statistische Zahlen, die die Problemfälle auf dem Weg zur Gleichberechtigung darstellen und 
nennt institutionelle Verbesserungsvorschläge sowie Förderungen als Lösungsansätze. Im 
Ressort Chronik erscheint ein Artikel mit dem Titel „Zweifel, Mut und Möglichkeiten“432 und 
beschreibt die Situation von drei unterschiedlichen Frauen in ihrem Berufsalltag. Thematisch 
geht es um Einkommensschere, Beruf und Familie.  
Neben diesen inhaltlichen Schwerpunkten zum Frauentag, folgen die frauenspezifischen 
Themen, die ohne Nennung des Datums veröffentlicht wurden. Im Ressort Leben werden 
unterhaltend-informative Inhalte über Frauen oder Männer und Frauen im Vergleich 
präsentiert. Ein Artikel mit dem Titel „Mann heutzutage sein“433 handelt von Bevölkerungs-
Entwicklung, Sterblichkeit, Gesundheit, Sozialverhalten, Bildung. Die Statistiken und 
Vergleiche geben Aufschluss über Zahlen, die die Unterschiede zwischen Mädchen und 
Buben, Frauen und Männern aufzeigen. Das transportierte Wissen wird im Artikel nicht 
hinterfragt. Ein Beitrag mit dem Titel „Männer über Frauen“434 präsentiert eine 
Aneinanderreihung von Zitaten, die berühmte Männer über Frauen gesagt haben. Die 
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Aussagen sind negativ wie positiv, lustig wie ernst. Der Artikel „Wussten Sie, dass …“435 
zeigt Informationen über statistische Werte zu Bildung, Verhalten und biologische 
Beschaffenheit von Männern und Frauen. Wieder werden die Aufzählungen nicht reflektiert 
oder deren Quelle und Repräsentativität aufgezeigt. Im Ressort Chronik erscheint ein Artikel 
mit dem Titel „Zurück aus der Karenz“436 und handelt von einer Steuersachbearbeiterin und 
ihren Erfahrungen zum Thema. Im Artikel „Ausgetrickst“437 im Kultur-Ressort schreibt eine 
Autorin über das Werbefernsehen und die Darstellung von Frauen darin. Es werden alle 
Klischees für jede Altersgruppe abgedeckt. Das Fazit ist, dass die Werbewirtschaft Frauen mit 
oberflächlichen Themen, die das Aussehen betreffen oder die traditionelle Rolle der Mutter 
zeigt, verbindet.  
Die Diskursposition vom Kurier ist vom inhaltlichen Angebot an sich und der 
Meinungstendenz nach zu urteilen für den Frauentag. Das wird zunächst klar auf Seite 1 
angesprochen, indem sich der Kurier als Zeitung mit dem Frauentag-Schwerpunkt selbst 
heraushebt. Die Tageszeitung schreibt über die Ausgabe, dass sie „nie den kleinsten Nenner, 
sondern das große gemeinsame Vielfache widerspiegelt“438. Als Argument, warum der 
Frauentag noch immer Berechtigung hat, nennt die Autorin die Debatten über seine 
Abschaffung oder Beibehaltung, die für sich sprechen würden. Einzige Ausnahme in der 
gesamten Ausgabe ist ein Beitrag einer Autorin mit dem Titel „Ein Mal im Jahr“439 indem sie 
den Frauentag als „kontraproduktiv“ bezeichnet und schreibt, dass er “abgeschafft“440 gehört. 
Sie kritisiert, dass der Frauentag nichts bewirkt habe und gerade seine Betonung dafür sorge, 
dass Frauen als von der Norm abweichend gesehen werden und er deshalb 
„systemstabilisierend“441 ist.  
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Feinanalyse 
Als Exempel für die Feinanalyse eignet sich der Artikel „Ich will meine Frau stehen“442 von 
Magdalena Rauscher-Weber, Kurier-Redakteurin. Der Stellenwert des Frauentags wird über 
die Antworten von ÖVP-Politikerin Silvia Fuhrmann und Autorin Eva Rossmann 
transportiert. Anlass für den Artikel bildet das Ereignis Frauentag. Die Fragen der 
Interviewerin werden beiden Frauen gestellt, um Gemeinsamkeiten sowie Differenzen ihrer 
Meinungen festzustellen. Zunächst geht es um das Wort Emanze und die Bedeutung für jede 
Person. Beide Befragten nehmen auf die negative Assoziation des Begriffs Bezug. Fuhrmann 
bezeichnet sich selbst als emanzipiert und Rossmann klärt die Herkunft des Wortes auf. Im 
weiteren Gespräch klärt Rossmann auf, dass eine Minderheit an Frauen gleichgestellt ist, aber 
Geld und Ausbildung dafür eine Voraussetzung sind bzw. Kinderlosigkeit oder sehr gute 
Organisation notwendig sind. Als Gründe für Benachteiligung sieht Fuhrmann Rollenbilder, 
Erziehung und das soziale Umfeld an. Rossmann zählt die Tendenz zu unbezahlter Arbeit und 
Zeitmangel für bezahlte Arbeit als Problem an. Während Frauen Rollenbilder sehr wohl 
aufbrechen, bleiben Männer lieber bei den Gewohnheiten. Fuhrmann nennt einerseits die 
institutionellen Rahmenbedingungen wie Kinderbetreuung als Voraussetzung, andererseits 
auch die Bereitschaft von Männern z.B. in Karenz zu gehen. Rossman wirft ein, dass Politik 
deutlich machen kann, was die Gesellschaft will. Bei dem Vorschlag einer verpflichtenden 
geteilten Karenzzeit sind sich die Befragten nicht einig. Fuhrmann plädiert für 
Entscheidungsfreiheit, während Rossmann beide Geschlechter davor warnt, immer zu Hause 
zu bleiben. Sie nennt zudem die Abhängigkeit sowohl vom Partner als auch dem Staat und 
dass Frauenpolitik nicht ident mit Familienpolitik ist. Rossmann sieht eine Frauenquote in 
Aufsichtsräten als gesetzliche Rahmendbedingung, auch wenn sie Frauen nicht gefällt. 
Fuhrmann bedauert, dass eine Quotenregelung notwendig ist, ihr persönlich wäre diese 
Situation aber unangenehm während es Rossmann egal ist. Fuhrmann sieht den Mangel an 
Solidarität und die gegenseitige Beschuldigung sowie eigene Verteidigung als Fehler von 
Frauen. Rossmann weist auf die unterschiedliche Beurteilung der Geschlechter hin und dass 
Frauen mehr kritisiert werden. Fuhrmann nennt das private Umfeld in dem Männer und 
Frauen gerechtere Arbeitsteilung verfolgen, als Grund, warum heutige Frauen weniger 
kampfbereit sind. Beide Befragten sind der Meinung, dass Frauen sich nicht mehr der 
Männerwelt anpassen sollten, um Führungspositionen zu erreichen und zu halten.  
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Das Interview beginnt mit der kontroversen Frage, was die Befragten unter Emanze 
verstehen. Mit diesem Begriff zu beginnen kann als Mittel verstanden werden, die LeserInnen 
zum Weiterlesen zu bewegen. Gleichzeitig ist sie die erste Frage, die direkt auf den Hinweis 
des Frauentags folgt. Da die Bezeichnung Emanze vor allem in Alltagsgesprächen einen 
negativen Ruf hat, steht sie in dem Artikel für die Definitions- und Verständnisprobleme bei 
feministischen Themen in einer Gesellschaft. Während Fuhrmann das Wort mit 
„männerfressend“ verbindet, klärt Rossmann über die eigentliche Bedeutung, „aus der Hand 
befreien“, auf. Fuhrmann gibt zwar nur wider, was ein Großteil der Gesellschaft denkt, mit 
der Wiederholung der negativen Konnotation reproduziert sie aber genau diese Bedeutung, 
von der sie sich eigentlich laut Aussage distanziert. Es fällt auf, dass die Interview-Fragen 
sehr allgemein formuliert sind und sich nur auf Frauen, ihre Situation, Fehler, und 
Frauenpolitik konzentrieren. Die Rolle von Männern sowie gesellschaftlichen Aspekten 
bringen die Befragten selbst zur Sprache. Dabei wird Männern nachgesagt, dass sie ungern 
ihre traditionellen Rollen aufgeben wollen. Beim Karenzbeispiel wird bemerkt, dass Männer 
schief angeschaut werden, wenn sie in Karenz gehen (wollen). Weiters kommen Männer in 
Zusammenhang mit Politik und Berufstätigkeit vor, die nicht kritisiert wird und nicht 
verteidigt werden muss. Fuhrmann weist auf Verbesserungen im Privatleben hin, wo Männer 
sich in der Hausarbeit beteiligen. Am Ende fällt das Wort Männerwelt in Zusammenhang mit 
Aufstiegschancen, für die sich Frauen Männern anpassen.  
Das Thema Gesellschaft scheint beiden Interviewten sehr wichtig zur Erklärung von 
geschlechterungerechten Zuständen zu sein. Sie nehmen eine Selbstverständlichkeit und ein 
Bewusstsein war, mit welchen Frauen heute ihre Möglichkeiten wahrzunehmen versuchen. 
Allerdings betonen Rossmann und Fuhrmann, dass es noch immer an der einfachen 
Umsetzung scheitert, da Geschlechtergerechtigkeit nur mit Männern und Institutionen bzw. 
Politik Realität werden kann. Im Vergleich der Antworten und Einstellungen zu bestimmten 
Themen wirkt die ÖVP-Politikerin zurückhaltender als die Frauenrechtlerin und Autorin. 
Während erste mehr Aufmerksamkeit auf die positiven Entwicklungen legt, ist zweite 
kritischer und benennt ohne Rücksicht die für sie ersichtlichen Problemfälle. 
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12.3 NEWS 
NEWS gehört zu den wöchentlichen Magazinen in Österreich und hat eine Reichweite von 
10,3 %.
443
 NEWS bezeichnet sich selbst als „Sprachrohr einer neuen Generation“444 und 
„informiert mit möglichst hohem Anspruch über Politik, Wirtschaft, Kultur, Lifestyle, Sport 
und Leute“445. Für die Analyse wurden vier Artikel aus den Ausgaben vom 25.02.2010 und 
11.03.2010 herangezogen.  
Themenüberblick 
Beim Sichten des Materials fällt bereits auf, dass frauenspezifische Themen selten 
vorkommen. Frauen stehen im Mittelpunkt bei einem Gesundheitsthema und ein längerer 
Artikel handelt von Johanna Dohnal. In einem Interview mit der damaligen ÖVP-Chefin 
Christine Marek fällt das Wort Frauenbild in Bezug auf Gegnerin Rosenkranz. Sie bezeichnet 
ihr Frauenbild als völlig jenseits und dass eine Frau nur etwas wert wäre, wenn sie Kinder 
geboren hat.
446
 Im Ressort Politik erscheint ein weiterer Beitrag über Marek, in dem über sie 
steht, dass sie „Machos in der Politik Saures geben“447 will. Das Wort Frauentag kommt 
einmal in Verbindung mit ihrem Wahlkampf vor. Lediglich im Ressort Leute ist ein Beitrag 
mit 66 Wörtern über eine Diskussionsrunde mit dem Schwerpunkt Unternehmerinnen 
abgedruckt. Der Hinweis zur vergangenen Veranstaltung, die am Weltfrauentag stattfand, 
beinhaltet bekannte Namen und einen statistischen Wert.  
Stichworte und Feinanalyse 
Frauenpolitisch fällt lediglich der Nachruf von Tessa Prager über Johanna Dohnal mit dem 
Titel „Johanna Dohnal, eine Unbequeme: angefeindet, gehasst, zuletzt geliebt“448 im Politik-
Ressort auf. Wichtige Stichworte sind: Unbequemlichkeit, Ablehnung, Anfeindung, Häme, 
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Existenz, Gewalt, selbstbestimmt, gleichberechtigt, Gesetz, Kampf, Frauenministerin, 
Frauenbewegung, Feminismus, Fristenlösung, Frauenanliegen, Frauenhaus, Regierung, 
Pensionsanspruch, Belästigung, Elternkarenz, Gleichbehandlungsgesetz, Machtgefüge, 
Beharrlichkeit, Hass, Gerechtigkeit, Rassismus, Menschenverachtung, Wertschätzung, 
Scheinheiligkeit.  
Bereits im Titel werden die umstrittenen Meinungen über Johanna Dohnal deutlich. Mit 
Wörtern wie „angefeindet, gehasst, zuletzt geliebt“ sind die Gefühlszustände derjenigen 
gemeint, die einerseits ihre Probleme mit der Politikerin hatten, andererseits sie für ihr Werk 
und ihren Nachlass bewundern müssen. Johanna Dohnals politische Erfolge werden im 
Nachruf mit „eigenständiger Existenz“, „ohne Angst vor Gewalt“, „selbstbestimmt und 
gleichberechtigt leben“ beschrieben. Diese drei Blöcke beschreiben Selbstverständlichkeiten, 
die während Johanna Dohnals Zeit Aktualität hatten und heutige Frauen ihr zu verdanken 
haben. Sie wird im Artikel als „Leitfigur der österreichischen Frauenbewegung“ bezeichnet. 
Es kommt einmal das Wort Feminismus vor mit der Konnotation, dass junge Frauen ihn für 
„überholt“ halten. Die Autorin weist auf eine Aussage von Johanna Dohnal aus einem 
NEWS-Interview hin, in dem sie sagt, dass jede Frau einmal merken werde, wie notwendig 
das sei. Dohnal bemerkt damit, was auch heute noch ein Problem ist: Der Anschein, dass 
Frauen gleichberechtigt sind, aber die Realität anders aussieht sobald man selbst auf 
Hindernisse stößt. In ihrem Werdegang fallen Stichwörter wie Fristenlösung, Frauenanliegen, 
Frauenhaus, Staatssekretärin, Anfeindung. Als ihre Erfolge werden u.a. Gesetze gegen Gewalt 
und gegen sexuelle Belästigung, Pensionsanspruch für Frauen, Elternkarenz und das 
Gleichbehandlungsgesetz aufgezählt. Ihre Strategie wird mit den Worten „systematisch“ und 
„strukturell“ beschrieben. Als ihre Eigenschaften werden „Beharrlichkeit und Härte“ genannt, 
die man braucht um „alte Machtgefüge“ aufzubrechen. Dieser Hinweis, dass es sich bei 
frauenspezifischen Ungerechtigkeiten um Ergebnisse von Machtverhältnissen handelt, weist 
auf die strukturellen und systematischen Hintergründe hin, die verantwortlich für 
gesellschaftliche Benachteiligungen sind. Für „Frauen und für Gerechtigkeit, gegen Gewalt, 
Rassismus und Menschenverachtung“ habe sie von Anfang bis Ende gekämpft. Dass diese 
Begriffe einzeln hintereinander gereiht werden und Frauen nicht automatisch mit jedem 
Problemfeld verbunden werden, weist auf die gesellschaftskritische Aussage hinter diesem 
Satz hin.  
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12.4 Der Standard  
Der Standard gehört zu den Tageszeitungen in Österreich und hat eine Reichweite von 
5,3%.
449
 Der Standard beschreibt seine Blattphilosophie als „Wahrung und Förderung der 
parlamentarischen Demokratie und der republikanisch-politischen Kultur. Für rechtsstaatliche 
Ziele bei Ablehnung von politischem Extremismus und Totalitarismus.“450 Für die Analyse 
wurden Artikel aus den Ausgaben vom 08.03.2010 sowie 06.03.2010 herangezogen. Der 
Diskursstrang setzt sich zusammen aus dem Diskurs über westlichen und nicht-westlichen 
Feminismus, dem Diskurs über Frauenpolitik und dem Diskurs über Einkommen, wobei drei 
Artikel sich für eine genauere Analyse eignen. 
Stichworte 
Im Chronik-Ressort handelt ein Artikel von einem europaweitem Vergleich hinsichtlich 
Einkommensunterschieden zwischen Männern und Frauen. Die relevanten Stichworte sind 
Lohnunterschied, Frauentag, Lohngefälle, Beschäftigung, Teilzeitarbeit, Frauenministerin, 
Managementpositionen, Einkommensschere, Gehaltsoffenlegung. Der Beitrag beginnt mit der 
Bemerkung, dass die Fakten zum Frauentag hinsichtlich Lohngefälle „ernüchternd“451 
ausfallen. Der EU-Durchschnitt sowie Österreichs Platzierung und Rangfolgen anderer 
Länder werden illustriert. Danach werden Namen von Politikern und Parteien sowie deren 
Zuständigkeiten bzw. Aussagen zum Thema benannt. Im Ressort Spezial geht es um den 
Geburtstag von dieStandard.at, dem feministischen Online-Medium der Tageszeitung der 
Standard. Eva Rossmann, Autorin und Mitinitiatorin des Frauenvolksbegehrens schrieb den 
Beitrag. Sie nennt ihre Gründe, die für eine Tageszeitung für Frauen sprechen. Sie schreibt 
über die gesamtgesellschaftliche Zielgruppe, die dieStandard.at anspricht. Mit einer Reihe an 
rhetorischen Fragen weist sie auf die Bedeutung von dem feministischen Medium hin. Ein 
weiterer Artikel im Spezial-Ressort veröffentlicht ein Streitgespräch zwischen zwei Frauen, 
die sich über die unterschiedlichen Ansichten hinsichtlich westlichem und nicht-westlichem 
Feminismus unterhalten. Es kommen Stichwörter wie Feministinnen, Frauenrechtlerinnen, 
Integrationssprecherin, Glauben, Druck, Familien, Kopftuch, Karriere, Vorbilder, Medien, 
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Unterdrückung. In der Diskussion geht es um die Unterschiede zwischen Frauen, die sich 
unter anderem auch in der unterschiedlichen Herkunft und Religion widerspiegeln können. Im 
Ressort KOM geht es um eine junge französische Politikerin, die ein Kopftuch trägt und 
feministische Einstellungen vertritt. Stichwörter sind Feminismus, Arbeiterklasse, Kopftuch, 
Schleier-Debatte, Diskriminierung, Sexismus, Unterdrückte. Im Ressort Spezial ist ein 
Interview mit einer Soziologin abgedruckt, das von Kindergeldmodellen in Europa und in 
welchem Zusammenhang dieses mit dem Thema Gleichstellung steht, handelt. Stichworte 
sind: Kindergeld, Familienbeihilfe, Betreuung, Gleichberechtigung, Familienpolitik, gender 
equality, Arbeitsmarkt, Kleinkind, Mutter, Bildung, Kinderwunsch. Im Ressort KDA handelt 
ein Artikel vom Frauentag mit den Stichwörtern: Wahlrecht, Gleichheit und Gerechtigkeit, 
Tabuthemen, Gewalt, Private, Bewegung, Mehrfachbelastbarkeit, Patriarchat, Kulturkonflikt, 
Extremismus, Generation, Zeitzeuginnen, Mütterbewegung. Im Artikel wird das Potential von 
Frauen betont, Konflikte zu erkennen und Frieden zu schaffen. Im Innenpolitik-Ressort 
handelt ein Artikel von Bundespräsident Heinz Fischer, der im Rahmen des Frauentags die 
Notwendigkeit von Gender Mainstreaming betont sowie den Ausbau der 
Betreuungseinrichtungen anstrebt. Im Rest des Inhalts geht es um Gleichberechtigung auf 
privater und beruflicher Ebene. Darin steht Frauenministerin Gabriele Heinisch-Hosek im 
Mittelpunkt. Stichworte sind: Gender Mainstreaming, Frauentag, Betreuungseinrichtungen, 
Frauenministerin, Gratisarbeit, Frauenbericht, Arbeitsaufteilung. Im Ressort Inland Chronik 
ist ein Interview mit einer Berufssoldatin abgedruckt, in dem es um Frauen als Minderheit im 
Heer geht. Wichtige Stichwörter sind: Berufssoldatin, Frauentag, Frauenberuf, 
Voraussetzungen, frauenfeindlich, Gender Mainstreaming, Minderheit, Quoten, Wehrpflicht, 
Gleichberechtigung. Im Ressort Album geht es um Konsum(verhalten) von Frauen und 
Männern. Es kommen folgende Stichworte vor: Kaufentscheidungen, Machtbeweis, 
postmodern, Geschlechterarrangements, Familieneinkommen, Erziehungs- und 
Reproduktionsarbeit, Rollenerwartungen, Feminisierung, Machtpositionen, Konsumwelten, 
Kapitalismus, Enttraditionalisierung, Geschlechtsstereotypien, Symbole, Bedürfnisse, 
Sinnsysteme, Geschlechterklischees, Werbung, Realität, Inszenierung, Geschlechter- und 
Machtverhältnisse, Marketing, Ästhetik, Identifikation, Weiblichkeit, Vergeschlechtlichung, 
Selbstverwirklichung. Der Artikel wurde von einer Philosophin verfasst. Mit dem Konsum-
Thema, von dem jede Person mehr oder weniger betroffen ist, zeigt sie Angebot und 
Nachfrage auf, die ebenfalls von geschlechtertypischen Einteilungen und Zuschreibungen 
beeinflusst werden. Insgesamt ist der Artikel sehr gesellschaftskritisch und beinhaltet viele 
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Fremdwörter, die zur Erklärung und Analyse heutiger Geschlechterverhältnisse eingesetzt 
werden. Die vielen Beispiele aus dem Kaufalltag, die sie nennt, spiegeln das unbewusste 
Rollenverständnis in der Gesellschaft wider, das von Kaufenden und Verkaufenden ständig 
reproduziert wird. Die Diskursposition vom Standard ist deutlich pro Feminismus und pro 
Frauentag. Alleine die Veröffentlichung einer Spezial-Beilage zum Frauentag bestätigt diese 
Vermutung. Es muss aber als Begründung angemerkt werden, dass das feministische Online-
Medium dieStandard.at ein Teil von der Tageszeitung der Standard ist und dementsprechend 
die Ressourcen hinsichtlich feministischer und frauenspezifischer Berichterstattung 
ausreichend ausgeschöpft und geteilt werden können.  
Feinanalyse  
Für die Feinanalyse reicht ein Artikel zur Repräsentation vom Standard nicht aus. Der erste 
relevante Artikel hat den Titel „Es gibt eine unglaubliche Welle der Abwehr“452 von Sushila 
Mesquita und handelt von einem dieStandard.at-Roundtable bei dem über feministische 
Strömungen, ihre gesellschaftliche Bedeutung und die Situationen von Frauen in der 
Gesellschaft diskutiert wurde. Der Beitrag wurde im Ressort Spezial der Ausgabe vom 
08.03.2010 abgedruckt. Zwar stammt die Initiative vom Online-Medium dieStandard.at, 
jedoch bedeutet die Berichterstattung darüber in der Tageszeitung der Standard eine 
besondere Gewichtung und bietet sich daher für eine Feinanalyse an. Die 
Hauptdiskussionspunkte sind das heutige Verständnis von Feminismus und die Ziele und 
Erfolge von Frauenpolitik und wie beide in Verbindung zueinander stehen. Diskutantinnen 
sind Ökonomin und Politikwissenschafterin Gabriele Michalitsch, Journalistin und Autorin 
Elfriede Hammerl, Philosophin und Genderforscherin Sushila Mesquita und die feministische 
Wissenschafterin Gudrunk Ankele.  
Die Einleitung beginnt mit der rhetorischen Frage „Ist es schon feministisch, Bücher über 
Intimhygiene zu schreiben oder seine ganz persönliche Karriere zu verwirklichen?“ Mit dieser 
Frage wird bereits die Unstimmigkeit hinsichtlich der Definition von Feminismus angedeutet. 
Mit dem Begriff Intimhygiene wird auf die Autorin Charlotte Roche und den Inhalt ihres 
umstrittenen Bestsellers Feuchtgebiete angespielt. Die ehemalige Moderatorin Charlotte 
Roche schrieb in ihrem Buch über gesellschaftliche Tabuthemen aus der (weiblichen) 
Intimsphäre. Sogleich wird angefügt, dass die Beantwortung der Frage, was feministisch sei, 
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„ein wichtiges politisches Ziel“453 ist. Hier findet die erste Verknüpfung zwischen 
Feminismus und Politik statt. Nachdem das Thema des Roundtables vorgestellt wurde, stehen 
frauenpolitische Themen im Mittelpunkt des Artikels. Dazu wird die Aussage von Elfriede 
Hammerl „Gender-Pay-Gap, Frauen in Führungspositionen, die Vereinbarkeitsdebatte und 
natürlich das Thema Gewalt werden heute mit Feminismus assoziiert“ angehängt. 
Frauenpolitik wird wiederholt mit Feminismus direkt verbunden und die aufgezählten 
Themen als gemeinsame Ziele beschrieben. Michalitsch konstatiert trotzdem eine 
„unglaubliche Welle der Abwehr“ gegenüber feministischen Themen“454, die sich in 
traditionellem Sexismus und Leugnung der ungerechten Tatsachen zeigen. Während eine 
universitäre Entwicklung unterschiedlicher feministischer Ansätze stattfinde und dafür im 
öffentlichen Raum kein Thema sei, prägen hingegen die Diskussionen in der Öffentlichkeit 
Generationenkonflikte im Feminismus. Das spiegle sich an Vorreiterinnen wie Alice 
Schwarzer wider, mit der sich junge feministische Frauen nicht mehr identifizieren können 
oder wollen. Die Diskutantinnen sprechen von einer Pluralisierung unter Feministinnen und 
stellen deren Gemeinsamkeit - „die Analyse von Macht und Herrschaft auf Basis der 
Kategorie Geschlecht“455- fest und dass Feminismus für „Veränderungswillen und Widerstand 
gegen Ausbeutung, Marginalisierung, Gewalt und Hierarchisierung“456 stehe. Als Problemfeld 
wird ein Mangel an „Austausch zwischen autonomen, religiösen oder akademischen 
Feministinnen“457 festgestellt. Hammerl hält eine Solidarisierung über Bildungsgrenzen 
hinweg für Notwendigkeit. 
Anschließend wird der Begriff Queer-Theory definiert und deren Bedeutung für die gesamte 
Gesellschaft des Beispiels ungerechter Behandlung von Homosexuellen erklärt. Dabei wird 
betont, dass es generell um die Hinterfragung von aufrechten gesellschaftlichen Normen und 
deren Reproduktion von Machtverhältnissen geht. Wie diese Weiterentwicklung von 
Feminismus in der Frauenpolitik umgesetzt werden kann, ist die nächste Frage. Mesquita 
versucht die Frage ausgehend von ihrer persönlichen Situation zu beantworten und nennt die 
Reflektion und Aufgabe ihrer Privilegien als Ansatz, um einen Teil zur Verbesserung zum 
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gesamtgesellschaftlichen Zusammenleben beizutragen. Es fällt der Begriff Utopie und wie 
wichtig diese Vorstellung bzw. Umsetzung durch einzelne Aktionen für Veränderungen ist. 
Feminismus wird als Gesellschaftskritik bezeichnet und dass Politik und feministische Utopie 
nicht leicht zu verbinden seien. Ankele nennt „die Quote und die gesellschaftliche 
Gleichstellung“458 als Voraussetzungen, aber auch die Notwendigkeit von Utopien, um sich 
die Zukunft vorstellen zu können. Zum Thema Wirtschaftskrise stellen die Diskutantinnen 
fest, dass gesellschaftskritische Forderungen auf Kosten dieser zurückgestellt werden. 
Kapitalismus, Macht- und Herrschaftsverhältnisse unterbrechen Veränderungsprozesse bzw. 
drehen sie wieder zurück. In der Zukunft sehen die Feministinnen auf der einen Seite den 
Kampf um existenzsichernde Jobs und auf der anderen Seite die Kinderfrage und wer wofür 
zuständig sein wird. Am Schluss des Artikels wird die Beobachtung, dass die Gesellschaft 
nach rechts rücke, genannt und mit dieser Entwicklung sexistische und rassistische Tendenzen 
einhergehen werden.  
Laut Diskutantinnen, die im Text zu Anfang als Feministinnen vorgestellt werden, hängen 
Feminismus und Frauenpolitik zusammen. Es wird auf die Verknüpfung immer wieder 
hingewiesen, wobei ihre Abgrenzung voneinander anhand von Beispielen erfolgt. Aufgrund 
dessen wird vermittelt, dass Feminismus die Theorie und Politik die Praxis darstellt und das 
eine ohne das andere nicht erfolgreich funktionieren kann. Einkommensunterschiede, 
Führungspositionen, Vereinbarkeit von Beruf und Familie sowie Gewalt werden als 
Hauptthemen genannt, die sowohl Feminismus als auch Politik beschäftigen. Anhand des 
Beispiels, welche Diskurse die Öffentlichkeit bestimmen, wird die theoretische Problematik 
von Feminismus angesprochen. Während eine akademische (Weiter)Entwicklung und 
Auseinandersetzung stattfindet, ist die Existenz und gleichzeitig Relevanz in der Gesellschaft 
nicht gegeben. Die Öffentlichkeit stellt lediglich Vergleiche und Unstimmigkeiten zwischen 
den Generationen fest. Die Diskutantinnen können trotz Pluralismus und Differenzen 
zwischen feministischen Strömungen allgemeine Gemeinsamkeiten feststellen. Sie plädieren 
zwar für Austausch und Solidarität trotz Differenzen, Ansätze für eine praktische Umsetzung 
werden aber nicht diskutiert.  
Die Diskutantinnen bezeichnen Feminismus als Gesellschaftskritik und verleihen ihm damit 
die Notwendigkeit für die die Allgemeingesellschaft. Noch klarer wird dieser Anspruch bei 
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der Erklärung der Queer-Theory, die der Allgemeinheit nicht näher bekannt ist. Dabei wird 
darauf aufmerksam gemacht, dass in unserer Gesellschaft unbewusst wie bewusst automatisch 
vom heterosexuellen Standpunkt ausgegangen wird, aber Ungerechtigkeiten neben dem 
Geschlecht auch auf der sexuellen Orientierung begründet werden. Die Queer Theory 
hinterfragt diese zusätzlichen Normen, die Verbote für die aufstellen, die davon abweichen 
und die bevorzugen, die ihnen mehr oder weniger zufällig entsprechen. Dass hinter den 
Geschlechterverhältnissen historische Strukturen und Systeme stecken wird am Beispiel der 
Wirtschaftskrise erläutert. Die einzelnen Teilbereiche, von denen eine Gesellschaft abhängig 
ist, bauen auf bestimmten Verhältnissen und Gewohnheiten auf. Indem eine Krise auftritt und 
die ganze Zukunft einer Gesellschaft bedroht, werden die Veränderungsprozesse, die sich 
noch in der Umsetzung befinden, eingestellt oder die Bedingungen erschwert, um 
fortzufahren. Bei kapitalistischen Problemen werden die Machtverhältnisse offensichtlicher 
und unter der Prioritäten-Reihung leiden Vorhaben, die zu einer Verbesserung von 
gesellschaftlichen Verhältnissen führen sollen. Gesellschaftskritik wird auch deutlich als es 
um die Frage nach den Zukunftsaussichten geht: eine Tendenz nach rechts bedeute mehr 
Raum für Seximus und Rassismus. 
Der zweite Artikel, der zur Darstellung der Diskursposition vom Standard herangezogen wird, 
lautet „Westliche Frauen sind überheblich“459 vom 08.03.2010 aus dem Spezial-Ressort zum 
Frauentag. Der Beitrag besteht aus einem Streitgespräch zwischen einer 
Wirtschaftswissenschafterin und einer Berufsschullehrerin, beide mit türkischen Wurzeln. Die 
Diskussion handelt von den Differenzen zwischen westlichem und nicht-westlichem 
Feminismus. Der Vorspann beginnt mit der Aussage „Schön, was Frauenbewegungen in der 
westlichen Welt erreicht hätten – doch das sei noch lange kein Grund, die große europäische 
Schwester zu spielen“460, die beide Frauen vertreten. Hier werden gleich zwei wichtige 
Punkte angesprochen, die den Feminismus beschäftigen. Einerseits die Konflikte zwischen 
den einzelnen feministischen Strömungen und andererseits die Differenzen unter Frauen. Die 
zwei Interviewten kritisieren die Bevormundung, die ihnen von westlichen Feministinnen 
entgegen gebracht wird und Wirtschaftswissenschafterin Aytac bezeichnet deren Verhalten 
als „überheblich“461, weil westliche Frauen ihren Standpunkt als allgemeingültig ansehen und 
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sich mit davon abweichenden Gestaltungen nicht beschäftigen oder dies nicht respektieren. 
Als Beispiel nennt Aytac Türkinnen, die sich um Haushalt und Kindererziehung kümmern 
und als Verliererinnen gelten. Anzumerken ist hier, dass es weniger um ein nicht-westliches 
Lebensmodell geht, sondern auch bei westlichen Frauen Konflikte zu diesem Thema gibt. 
Berufsschullehrerin Tuncel hält Unterstützung für wichtiger als vorzugeben, dass die 
westliche Variante die bessere ist. Unstimmigkeit besteht zwischen den zwei Frauen wenn es 
um die Anliegen von türkischen Feministinnen geht. Tuncel plädiert für eine europaweite 
Solidarisierung sobald das Thema Scharia auftritt. Aytac weist hingegen auf 
Gemeinsamkeiten zwischen christlichen und islamischen Werten hin und dass Emanzipation 
auch religiöse Aspekte aufweisen kann. Als Beispiel für diese Einstellung nennt sie das 
Bildungsgebot des Islam, auf das berufen werden kann, wenn Eltern der Tochter verbieten, 
ein Studium zu belegen. Beim Thema Religion haben die zwei Diskutantinnen eine weitere 
Meinungsverschiedenheit: Aytac sieht in der Tendenz sich um Familie und Haushalt zu 
kümmern, keinen religiösen Zwang, sondern eine freie Entscheidung. Dem widerspricht 
Tuncel indem sie das Beispiel von Großfamilien nennt, die finanzielle Unabhängigkeit bei 
Frauen nicht gerne sehen, weil damit ihre Entscheidungsfreiheit unterstützt wird. Sie fügt 
hinzu, dass das Tragen eines Kopftuchs nicht automatisch bedeute, dass die Person tiefgläubig 
ist, aber eine Erwartungshaltung existiere, es zu tragen. Dafür beobachtet sie, dass 
Schülerinnen mit Kopftuch mit großer Sicherheit in einem türkischen Unternehmen arbeiten 
werden. Umgekehrt hat sie die Erfahrung gemacht, dass Frauen nach dem Jobverlust des 
Mannes ihr Kopftuch abgenommen haben, um selber leichter einen Job zu finden. Kopftuch 
und Großfamilie seien aber nicht die einzigen Gründe, die zum Hindernis für erfolgreiche 
Karrierewege werden können. Der Mangel an Vorbildern, aber auch die reduzierte 
Darstellung von Türkinnen in Medien mit Inhalten zu Kopftuch und Unterdrückung seien 
Problempunkte, die die Lebensmodelle einschränken würden. Aytac betont am Ende, dass sie 
versucht, ihre Kinder gendersensibel zu erziehen.  
Der Artikel stellt nicht nur die Wichtigkeit von Feminismus in den Mittelpunkt, sondern auch 
das unterschiedliche Verständnis, das nicht nur situationsabhängig ist, sondern auch durch die 
Herkunft differieren kann. Indem zwei türkischstämmige Frauen als Feministinnen auftreten 
und von ihren Erfahrungen erzählen, können sie mehrere Vorurteile aufbrechen. Beide sind 
berufstätig und haben eine verantwortungsvolle Position in ihrem Berufsfeld. Aytac ist 
Wirtschaftswissenschafterin und Tuncel ist Berufsschullehrerin und Integrationssprecherin 
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der Jungen Generation der SPÖ. Die Diskutantinnen sind sich in manchen Punkten nicht 
einig, was wiederum zeigt, dass dieselbe Herkunft nicht bedeutet, einer Meinung zu sein oder 
die gleichen Lebensmodelle zu teilen. Dadurch dass sie Unstimmigkeiten beim Thema 
Religion haben, werden Schlussfolgerungen von der Glaubensrichtung auf die 
Geschlechterrolle entkräftet. Wenn Tuncel anspricht, dass Mädchen Kopftücher tragen, auch 
wenn sie nicht tiefgläubig sind, spricht sie die Erwartungshaltung an, die Gesellschaften 
allgemein an ihre Mitglieder stellen. Zwar herrscht laut Tuncel ein Mangel an Vorbildern für 
türkischstämmige Frauen in Österreich, aber dies sei u.a. auch auf die Medien 
zurückzuführen. Wenn Türkinnen in den Medien vorkommen, dann ginge es um das 
Kopftuch oder/und um Unterdrückung. Wie das Streitgespräch gezeigt hat, zeigen solche 
vereinzelten Darstellungen nur eine von vielen Facetten. Wenn Medien aber nur das Negative 
herausfiltern bzw. das, was sie als negativ betrachten und deshalb auch so aufbereiten, ist 
offensichtlich, warum Vorurteile und eindimensionale Darstellungen noch immer die 
gesellschaftlichen Meinungen dominieren. Dass nicht jede Türkin dasselbe Schicksal teilt, 
haben die Diskutantinnen mit ihren persönlichen Lebenszusammenhängen, aber auch 
Ansichten zu bestimmten frauenspezifischen Themen dargestellt.  
12.5 Format  
Format gehört zu den Wochenzeitungen in Österreich und hat eine Reichweite von 2,3%.
462
 
Format beschreibt sich als „unabhängige Berichterstattung vor allem über Politik, Wirtschaft, 
Kultur, Lifestyle, Sport, Leute, Internet, Telekommunikation und Multimedia.“463 Für die 
Analyse wurden sieben Artikel aus den Ausgaben vom 19.02.2010, 26.02.2010, 05.03.2010, 
12.03.2010 herangezogen.  
Themenüberblick 
Die relevanten Artikel mit frauenspezifischen Inhalten handeln vom Frauentag, 
frauenpolitischen Forderungen, Johanna Dohnal, Karrierethemen und Feminismus. Über den 
Frauentag an sich wird nicht berichtet, sondern bestimmte Themen mit Verweis auf das 
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Datum veröffentlicht. Im Ressort Politik beginnt ein Artikel mit der Ankündigung des 
Frauentags und handelt von den Teilsystemen, die das Datum für ihre Zwecke (aus)nützen. Es 
wird kritisiert, ob sich nach jedem Frauentag überhaupt etwas ändert und welche 
Konsequenzen gezogen werden müsste, um Verbesserungen erreichen zu können. Zwei 
Beiträge handeln von Johanna Dohnal. Ein kurzer Artikel schreibt, was sie bewirkt hat und 
welchen Stellenwert sie für die Gesellschaft hat. Der zweite Beitrag ist ein Nachruf über die 
Politikerin. Er beginnt mit dem Aufbau des Frauenstaatssekretariats und weiteren 
frauenspezifischen Zentren in ganz Österreich, die Frauen sofort in Anspruch genommen 
haben. Es werden die damaligen Anliegen aufgezählt, die heute selbstverständlich sind und 
Johanna Dohnal zu verdanken sind. Im Ressort Erfolg geht es in einem Artikel über die 
Situation von Frauen in Führungspositionen. Anhand zweier weiblicher Führungskräfte und 
einer Personalberaterin werden die Gründe analysiert, warum Frauen seltener in Chefetagen 
vertreten sind und welche Rahmenbedingungen gegeben sein müssen, damit sie es schaffen. 
Im selben Ressort ist ein Interview mit dem Chef einer Wirtschaftsprüfer-Kanzlei abgedruckt. 
Eine Frage betrifft den Frauenanteil und die Gleichbehandlung in seinem Unternehmen. Im 
Ressort Privat geht es um einen Businessplan-Wettbewerb für Unternehmerinnen, den Format 
und Bawag-Vorständin initiiert haben. Das Konzept wird vorgestellt und eine 
Diskussionsrunde mit prominenten Teilnehmerinnen zu dem Thema zusammengefasst. Im 
Ressort Privat ist ein Interview mit einer britischen Psychoanalytikerin abgedruckt. Es geht 
darin um den chirurgischen und ernährungsbezogenen Schönheitswahn in der 
industrialisierten Gesellschaft und welche Teilbereiche zu dieser Entwicklung beitragen. Die 
Expertin erklärt Hintergründe und Einflüsse, die das heutige Körperbild und –fetischismus 
bestimmen. Im Ressort Meinung ist ein Artikel über Kardinal Schönborn abgedruckt. Es geht 
um Missbrauchsfälle, die Trennung von Kirche und Staat und Verbote, die Auslegungssache 
sind und nicht aus der Bibel stammen. In dem Zusammenhang kommt auch kurz das 
Priesteramt, das Frauen verwehrt wird, und Gleichstellung vor.  
Stichworte 
Im Artikel „EmanzeR gesucht“464 geht es um den Frauentag. Es fallen folgende Stichworte: 
PolitikerInnen, KämpferInnen, Frauenrechte, Vereinbarkeit von Beruf und Familie, 
Einkommensschere, Gleichstellung, Frauen- und Familienpolitik, Emanzipation, 
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Verantwortliche, Geld, Förderungen, Einkommen, Durchsetzungskraft, Emanzen, EmanzeR, 
Zwingenderes, Macht. Der Artikel „Johanna Dohnal“465 ist ein kurzer Nachruf über die 
Politikerin mit folgenden Stichworten: Engagement, Staatssekretärin, Frauenfragen, 
Frauenministerin, Selbstbestimmung, Gleichstellung, Vorbild, Kampf, Erbe. Der Artikel 
„Alpha-Frauen“466 handelt von Frauen in Führungspositionen und beinhaltet wichtige 
Stichworte wie Powerfrauen, Mentoren, Managerin, Politikerin, Karriere, Aufsichtsräte, 
gläserne Decke, Gehaltsniveau, Selbstbilder, Privatleben, Familie, Selbstverwirklichung, 
Work-Life-Balance, Kinderbetreuung, Vereinbarkeit, Druck, Teilzeitkräfte, Flexibilität. Im 
Artikel „Frauen mit Visionen gesucht“467, in dem ein Businessplan-Wettbewerb angekündigt 
wird, fallen folgende Stichworte: Unternehmerinnen, Frauentag, Experten-Jury, 
Diskussionsrunde, Tricks, Gründung, Selbständigkeit, Wirtschaft. Der zweite Artikel über 
Johanna Dohnal beginnt mit dem Satz „Johanna Dohnal war Motor und Zentrum, mit ihrem 
Engagement hat sie uns angefeuert.“468 Es kommen folgende wichtige Stichwörter vor: 
Frauenstaatssekretariat, Gesetzesentwürfe, Frauenservicestelle, Frauenforen, Anliegen, 
Eheverbot, Scheidung, Durchsetzungskraft, Beharrlichkeit, Gewalt, Werbung, Hohn, Lobby, 
Engagement, Frauenpolitik, Vorbild. Das Interview mit dem Titel „Schlachtfeld Schönheit“469 
wurde mit einer Psychoanalytikerin geführt und spiegelt den heutigen Schönheitswahn wider. 
Die wichtigsten Stichworte sind Diätwahn, Schönheitschirurgie, Körperhass, 
Schlankheitswahn, Obsession, Industriezweige, Körperunsicherheiten, Geld, Fettleibigkeit, 
Essstörung, Mädchen, Körperkult, Männer, Rechte, Schönheitsideal, Magazine, 
Gesundheitswarnungen, Gegenbewegung, Eltern, Bilderflut, Körperfetischismus, Barbie, 
Imagination, Vorbild, Grenze, Sehgewohnheiten, Druck. 
Artikel 
Der Artikel „EmanzeR gesucht“470 ist zwar kurz, beinhaltet aber viele kritische und skeptische 
Aussagen zum Stellenwert des Frauentags. Zunächst wirft die Redakteurin vor, dass des 
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Datum der Grund sei, warum PolitikerInnen sich einmal im Jahr um Frauenrechte zu 
kümmern versuchen. Vereinbarkeit von Beruf und Familie, Einkommensschere sowie die 
Gleichstellung in allen Lebensbereichen werden zu diesen Rechten gezählt. Als negatives 
Beispiel aus der Politik, sich den Frauentag zu Nutze zu machen, ist die FPÖ mit Barbara 
Rosenkranz, die von Heinz-Christian Strache als Frauenpolitikerin bezeichnet wurde. Die 
Autorin weist darauf hin, dass Rosenkranz Frauen- und Familienpolitik gleichsetze und ihr 
Buch MenschInnen nichts mit Emanzipation zu tun habe. Ernüchternd stellt die Verfasserin 
fest, dass nach dem 8. März die Forderungen wieder in Vergessenheit geraten und 
Gleichstellung weiter von der Realität entfernt bleibt. Sie schlägt vor, dass die 
Verantwortlichen finanzielle Subventionen einführen, die bei Verstößen zu finanzieller 
Benachteiligung führen. Als Ergebnis sieht sie mehr Einkommen und Durchsetzungskraft für 
Frauen. Am Ende schreibt sie, dass die Bereitschaft von Männern fehle und zwingende 
Maßnahmen eingeführt werden müssten, damit die Macht aufgeteilt wird.  
Der kurze Nachruf „Johanna Dohnal“471 beginnt mit dem Vergleich, dass sie für Österreich 
das war, was Alice Schwarzer für Deutschland ist. Dohnal wird als „herausragendes“ und 
„bewundertes Beispiel für frauenpolitisches Engagement“ beschrieben und dass sie „für die 
Selbstbestimmung von Frauen und Gelichstellung der Geschlechter“ kämpfte. Betont wird 
auch, dass sie innerhalb der eigenen Partei gegen männliche Kollegen vorging. Sie wird als 
Vorbild sowohl für Männer als auch für Frauen bezeichnet und dass Gleichberechtigung nur 
mit Personen wie ihr durgesetzt werden kann.  
Das Interview mit dem Titel „Arbeit ist Teamwork“472 handelt von einem Wirtschaftsprüfer 
und dessen Karriereweg sowie vom Unternehmen und dessen Optionen für Berufseinsteiger. 
Format fragt ihn, wie hoch der Frauenanteil im Unternehmen sei und wie Gleichbehandlung 
dort funktioniere. Der Interviewte antwortet, dass Gleichstellung auf jeder Ebene und auch im 
Gehalt stattfinde. Auch bei den Neueinstellungen ist das Geschlechterverhältnis eher 
ausgewogen und in Management-Positionen gibt es einen Frauenanteil von 30 bis 40%. Auf 
der Partnerebene ist der Frauenanteil jedoch mit 15% gering. Der Interviewte gibt flexible 
Arbeitszeitmodelle für den Wiedereinstig nach der Karenz an.  
                                                          
471
 O.V.: Johanna Dohnal In: Format, Nr. 08/10, 26.02.2010, S. 26 
472
 Schmid: Arbeit ist Teamwork In: Format, Nr. 07/10, 19.02.2010 
97 
 
Im Artikel „Frauen mit Visionen gesucht“473 wird ein Businessplan-Wettbewerb für 
Unternehmerinnen vorgestellt. Der Frauentag wird darin als „guter Anlass“ für die Initiative 
der Bawag und dem Format genannt. Die Ausschreibung wird als Unterstützung für Frauen 
beschrieben, ihre unternehmerischen Ziele mit ihren individuellen Vorstellungen umzusetzen. 
Die eingereichten Bewerbungen werden von einer Experten-Jury beurteilt. Innerhalb einer 
Diskussionsrunde, die von Format organisiert wurde, werden Ratschläge zur Gründung eines 
Unternehmens ausgetauscht. Als Vorzeigebeispiel wird im Artikel die Spitzenköchin Sohyi 
Kim in den Mittelpunkt gestellt. Sie erzählt von ihrem unsicheren Start in die Selbständigkeit, 
da sie keine Sicherheiten der Bank hatte und es schon zahlreiche Sushilokale in Wien gab. 
Brigitte Jank von der Wirtschaftskammer Wien betont, dass es Frauen in der Wirtschaft 
schwer haben und sie noch immer diskriminiert werden. Der Artikel endet mit dem Hinweis, 
dass der Businessplan-Wettbewerb eine von vielen Möglichkeiten ist, dem entgegenzuwirken.  
Der Artikel „Johanna Dohnal war Motor und Zentrum, mit Ihrem Engagement hat sie uns 
angefeuert“474 stammt von Irmtraud Karlsson, die als „lange Jahre ernste Mitstreiterin 
Dohnals“ bezeichnet wird. Der Artikel beginnt mit dem Aufbau des Frauenstaatssekretariats 
und dass diese zu einer „Anlaufstelle für Frauen, frauenpolitische Gesetzesentwürfe, 
Enqueten und Berichte“ wurde. Johanna Dohnal wird als „Motor und Zentrum“ sowie mit 
„Energie“ beschrieben, mit der sie Frauen anfeuerte. Die Autorin betont, wie sehr die 
unterschiedlichen frauenspezifischen Anlaufstellen in Anspruch genommen wurden. Als 
selbsternannte Anliegen von Frauen werden „Eheverbot nur für Frauen nach einer Scheidung 
oder der Kampf um Unterschriften von unwilligen Vätern für Operationen, Lehrverträge oder 
Reisepässe der Kinder“ aufgezählt. Dohnal wird im Beitrag als geduldig, kritikfähig und 
seriös beschrieben und dass sie für diese Eigenschaften geliebt wurde. Mit 
Durchsetzungskraft und Beharrlichkeit habe sie ihre Ziele umgesetzt. Darunter fallen z.B. das 
erste Frauenhaus in Wien und die Aktion „Helfen statt Strafen“. Sie stellte sich „Gewalt 
gegen Frauen, Erniedrigung von Frauen, herabwürdigende Darstellungen in der Werbung“. 
Im letzten Absatz wird betont, dass sie Frauen ohne Vertretung half und ihr Engagement auch 
„Frieden und Abrüstung“ galt. Sie wird als prägend für die Frauenpolitik in Österreich und als 
Vorbild für Politikerinnen bezeichnet. 
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Der Beitrag „Schlachtfeld Schönheit“ ist ein Interview mit einer Psychoanalytikerin zum 
Thema Schönheitswahn. Zunächst wird sie zu ihrem Buch „Bodies“ befragt. Sie erklärt, dass 
der Körperhass nicht als solcher erkannt wird, sondern eine Art Obsession ist und die 
Industrie Profit mit den Körperunsicherheiten mache. Essstörungen wie Magersucht oder 
Bulimie, aber auch Fettleibigkeit sieht sie als Resultat von Unvermögen, Appetit zu fühlen. 
Zu ihrem Buch „Fat is a Feminist Issue“ sagt sie, dass Frauen in den 1980er Jahren mehr 
Rechte bekommen hätten, aber gleichzeitig einem Schönheitsideal entsprechen 
wollten/mussten. Die Angleichung von Männer- an Frauenmagazine beeinflusste dann die 
Männer immer mehr. Die Interviewte stellt fest, dass der Feminismus verloren hätte, 
einerseits weil Frauen zwar mit ihrer Präsenz am Arbeitsmarkt immer mehr arbeiten mussten 
und auch auf dem Gebiet der Schönheit auffallen wollten. Als maßgebliches Problem in der 
Gegenwart sieht sie bearbeitete Bilder an. Eltern müssten Vorbilder sein und nicht die 
Selbstkritik an ihre Kinder weitergeben. Mit den Angeboten der Schönheitsindustrie wollen 
Betroffene ihre Unsicherheiten beseitigen. Bei der Frage, wo die Grenzen bei solchen 
Entwicklungen liegen, nennt sie Barbie als Beispiel. Barbie sei keine Imagination mehr, 
sondern teilweise lebendig geworden. Die Interviewte verurteilt Schönheitsoperationen nicht, 
sondern versucht mit ihrer Arbeit, die Beweggründe der Entscheidungen, die dazu führen, 
herauszufinden. Als Mitwirkende bei einer Dove-Werbekampagne, die alltägliche Frauen 
zeigt, hofft sie Sehgewohnheiten verändern zu können. Um keine Körperunsicherheiten 
Kindern zu fördern, rät sie, den eigenen Körper nicht zu kritisieren und ihn zu akzeptieren, 
um den gesellschaftlichen Druck zu verringern. 
Die Wochenzeitung Format verortet frauenspezifische und feministische Themen 
hauptsächlich in seinen wirtschaftlichen und politischen Ressorts. Frauen werden darin 
einerseits als emanzipiert und nach Erfolg strebend bezeichnet, andererseits werden die 
Hindernisse auf dem Weg dorthin und die Verteidigung von erreichtem nicht ausgeblendet. 
Anhand von Praxisbeispielen und Personen werden deren Situationen den RezipientInnen 
vermittelt. In Zusammenhang mit dem Frauentag wird Kritik am politischen System, aber 
auch an Männern ausgeübt.  
 
 
 
99 
 
Feinanalyse 
Der Artikel „Alpha-Frauen“475 im Ressort Erfolg wird für die Feinanalyse herangezogen. Er 
repräsentiert die Diskursposition von Format exakt wider. Der Beitrag wurde von zwei 
Redakteurinnen und einem Redakteur verfasst. Carolina Burger ist im Ressort Finanzen, Dina 
Elmani und Michael Schmid im Ressort Management & Karriere tätig.
476
 Im gesamten Inhalt 
wird nie der Frauentag erwähnt, es kann jedoch vermutet werden, dass das bevorstehende 
Datum ein Anlass für den langen Artikel gewesen sein könnte.  
Der Artikel beginnt mit der Aussage, dass Frauen in Führungspositionen noch immer 
unterrepräsentiert sind. Format kündigt an, im Beitrag die Gründe dafür zu analysieren und 
Möglichkeiten aufzuzeigen, wie „Powerfrauen“ es an die Spitze schaffen können. Die 
Einleitungen impliziert, dass es sogenannte Powerfrauen sind, die es in die 
Führungspositionen schaffen. Der Artikel setzt mit dem Beispiel der Siemens-Österreich-
Chefin fort. Sie selbst habe „nie eine bestimmte Person angestrebt und auch nie eine 
Gehaltserhöhung verlangt“. Als Beitrag für ihren Erfolg sieht sie ihre Mentoren an, die ihr 
mehr zugetraut haben als sie sich selbst. Ihr „Karriereverhalten“ wird im Text als „typisch 
weiblich“ und ineffizient für Aufstiegschancen bezeichnet. Diese Beurteilung wird durch eine 
Personalberaterin verstärkt, die behauptet, dass Frauen nicht so gerne wie Männer führen und 
am Anfang ihrer Karriere nicht selbstbewusst sind und ihre Karriere nicht genauer planen 
würden. Das hätten Männer Frauen voraus. Die Geschäftsführerin von Microsoft Österreich 
bestätigt, dass man bei Frauen öfter nachfragen müsste, um herauszufinden, was ihre Ziele 
seien. Sie wird neben der Siemens-Österreich-Chefin auch als rares weibliches Beispiel von 
Unternehmensführungen in Österreich genannt. Nach diesen Statements hinterfragt Format, 
ob die Einstellung von Frauen der einzige Grund für den Mangel an weiblichen 
Führungskräften sei. Um diese Frage zu klären hat Format Managerinnen zu 
„Herausforderungen und Hindernissen“ befragt. Die AutorInnen schreiben, dass es Tatsache 
sei, dass Frauen im europäischen Vergleich sich viel seltener in Führungspositionen finden. 
Und auch wenn Frauen aufsteigen, bekämen sie weniger Gehalt als die Kollegen. Mit Zahlen 
des Wirtschaftsforums für Führungskräfte bekräftigen sie diese ungerechte Entwicklung.  
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Auch finanzielle Einsparungen würden an Frauen vorgenommen: Frauen hätten seltener einen 
Firmenwagen und SekretärInnen. Für die Klärung der Ursachen wird eine Karmasin-
Erhebung genannt. Während der Stellenwert der Karriere bei Männern und Frauen nahezu 
ausgeglichen ist, differieren die Vorstellungen zum Privatleben sehr deutlich. Als 
Schlussfolgerung wird Frauen der Wunsch nach Work-Life-Balance und Männern 
Bereitschaft zur Opferung des Privatlebens für das Berufsleben nachgesagt. Dieser Anspruch 
führe bei Frauen zu verminderten Aufstiegschancen. Die Microsoft-Chefin stimmt zu, dass 
das Privatleben darunter leidet. Eine weitere Managerin der Henkel CEE meint, dass die 
gleichzeitige Vereinbarkeit von Beruf und Familie hinderlich sein kann. Die zeitliche 
Gebundenheit bei Führungspositionen wird als hauptsächlicher Hemmfaktor genannt und dass 
auch psychische Belastungen eine gewisse Härte voraussetzen. Als Strategie wird geraten, 
zuerst Karriere zu machen und dann eine Familie zu gründen. Die Personalberaterin sagt 
dazu, dass ohne Kinderbetreuung ab sechs Monaten keine Vereinbarkeit möglich sei. 
Kinderwunsch und Karriere auf der einen Seite und der gesellschaftliche Druck, eine 
Entscheidung treffen zu müssen auf der anderen Seite nennt sie als größte Hindernisse. Eine 
Frauennetzwerkerin schlägt vor, dass Führungspositionen auch eine Option für Teilzeitkräfte 
sein sollten, was aber eine Mangelerscheinung sei. Die Personalberaterin stellt fest, dass sie 
ohne ihre finanziellen Mittel für Kinderbetreuung keine Karriere machen könnte. Es wird 
zusammengefasst, dass Karriere und Familie vereinbart werden können, wenn zuerst die 
Karriere im Vordergrund steht um eine bestimmte Position zu erreichen und dann erst die 
Familie gegründet werden sollte. Zwei Managerinnen können aus persönlicher Erfahrung 
diese Reihung bestätigen, fügen aber hinzu, dass sie nach der Geburt schnellstmöglich in den 
Beruf zurück gekehrt seien und aufgrund ihres Gehalts die Kinderbetreuung finanzieren 
können. Gegen Ende des Artikels schreiben die AutorInnen, dass es Unternehmen eher schade 
als nütze, wenn Frauen nicht aufsteigen. Sie nennen eine Studie, die ergab, dass Unternehmen 
mit einem höheren Frauenanteil im Vorstand erfolgreicher seien. Die Siemens-Chefin kann 
das aus eigener Erfahrung bestätigen. Sie findet, dass Frauen die „härteren Verhandler“ seien 
und mehr über die Folgen ihrer Entscheidungen nachdenken. Der Artikel endet mit der 
Aussage, dass Frauen diese Stärken aber erst beweisen können wenn sie in der Position sind, 
sie einsetzen zu können und dass Frauen sich nicht auf MentorInnen verlassen können. 
Etwa ein Drittel des Artikels handelt von der Vereinbarkeit von Karriere und Kind ohne 
Männer als Beziehungspartner und Vater zu erwähnen. Obwohl Karrierefrauen als 
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Vorzeigebeispiele zu diesem Thema Stellung beziehen, wird kein einziges Mal Auskunft über 
die Rolle des Mannes in der familiären Konstellation und dessen Verantwortung gegeben. 
Einerseits könnte diese Auslassung als Indiz für Unabhängigkeit gesehen werden, andererseits 
auch als alleinige Verantwortung der Mutter für das Kind (miss)verstanden werden. Eine 
weitere Interpretationsmöglichkeit ist, dass es sich um eine wirklichkeitsnahe und nüchterne 
Darstellung der Situation von Karrierefrauen geht. Zwar raten die befragten Frauen anderen 
Frauen, sich ihre Ziele und Vorstellungen gut zu überlegen und was sie dafür zu opfern bereit 
sind, aber die Erwartungshaltung, dass auf die Arbeitsteilung von Männern bestanden werden 
kann, wird durch deren Auslassung ausgeschlossen. Es wird betont, dass die Kinderbetreuung 
aufgrund des Einkommens leistbar ist und unabdingbare Voraussetzung für eine fortsetzende 
Karriere darstellt. Karriere und Familie ist laut befragten Frauen nur in einer bestimmten 
Reihenfolge möglich und muss geplant werden. Nicht zu übersehen ist, dass zwischen Beruf 
und Karriere ein deutlicher Unterschied besteht. Da mit einer Karriere mehr Verantwortung 
und damit Zeit und psychischer Druck einhergehen, wirkt sich das auf das Privatleben aus. 
Wenn Männer im Text vorkommen, dann allgemein: Im Vergleich vom Berufsverhalten und 
geschlechtsspezifischen Eigenschaften und Einstellungen, die beruflichen Erfolg hemmen 
oder antreiben können sowie in statistischen Werten zu Einkommen und Anteil vor. Ein etwas 
spezifischeres Beispiel liefert nur die unterschiedliche Behandlung von weiblichen und 
männlichen Führungskräften, die sich am Exempel des Firmenwagens und der Einsparung 
von Sekretärinnen zeigt. Diese ungleiche Verteilung von Ressourcen bei gleicher Position 
verleiht bzw. vermindert Prestige und kann unbewusst zur Beurteilung von Kompetenzen 
beitragen, da diese Mittel Äußerlichkeiten sind, die als erstes wahrnehmbar sind. Indem die 
befragten Frauen in Führungspositionen selbst ihre Erfahrungen mitteilen können und nicht 
nur statistische Werte oder ExpertInnen das Thema analysieren, vermittelt der Artikel eine 
realitätsnahe Darstellung, an der sich andere Frauen orientieren können. Der Beitrag zeigt 
zwar auf, welche Probleme in der Karrierelaufbahn auftreten können und auch wie man diese 
bewältigen kann, aber keine der befragten „Powerfrauen“ ermutigt Leserinnen oder stellt 
positive Assoziationen zur Karriere dar. Vielmehr warnen sie die interessierten 
Rezipientinnen, worauf sie sich einlassen wenn sie eine Entscheidung für die Karriere treffen.  
Aufgrund der direkten und nicht beschönigenden Statements wird klar, warum Frauen als 
„Powerfrauen“ angesprochen werden. Aus dem Text kann herausgelesen werden, dass eine 
„Powerfrau“ um eine Karrierefrau zu werden, das Privatleben inklusive PartnerIn und 
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Freundeskreis anfangs zurückstellen muss sowie zeitlich flexibel und psychisch belastbar sein 
soll und den Kinderwunsch deshalb an letzte Stelle gereiht werden muss. Wenn die 
angekommene Karrierefrau eine Familie gründen möchte, soll sie das aus einer bereits 
erreichten erfolgreichen Position realisieren. Bedingung dafür ist, in den Job so schnell wie 
möglich wieder zurückzukehren und den Nachwuchs bei einer Kinderbetreuung 
unterzubringen, die aus eigenen Mitteln finanziert wird. Das Ausklammern eines Partners in 
allen Erzählungen der Karrierefrauen, die auch Mütter sind, lässt Spekulationen offen, 
wonach sie sich auf sich selbst verlassen müssen.  
12.6 Die Presse 
Die Presse gehört zu den Tageszeitungen in Österreich und schreibt in ihrer Blattlinie „ihre 
Leser so objektiv und so vollständig wie nur möglich über alle Ereignisse von allgemeinem 
Interesse zu informieren.“477 Sie „vertritt in Unabhängigkeit von den politischen Parteien 
bürgerlich-liberale Auffassungen auf einem gehobenen Niveau“478. Sie hat eine Reichweite 
von 3,8 %. 
479
  
Die interessierenden sechs Artikel beinhalten Themen wie Frauenrechte in Zusammenhang 
mit der Verschleierung von muslimischer Frauen, Frauenquote und Förderung an 
Universitäten, Arbeitsteilung im Haushalt, Bestandsaufnahme am Frauentag. Im Ressort 
Ausland ist ein Artikel mit dem Titel „Europarat warnt vor Burkaverbot“480 veröffentlicht. Es 
geht um die Folgen eines Burkaverbots für muslimische Frauen und die verschiedenen 
internationalen Stimmen zu diesem Thema. Im Artikel „Frauenquote und finanzielle 
Förderung“481 aus dem Ressort ALL bi werden die Maßnahmen aufgelistet, die Ministerium, 
FWF und Universitäten setzen, um mindestens 26 % aller Professuren mit Frauen zu besetzen. 
Ein weiterer Artikel aus demselben Ressort hat ebenfalls einen universitären Schwerpunkt. Es 
geht um die Finanz-Vizerektorin der Med-Uni Innsbruck und ihre Herausforderungen. Im 
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Ressort IPO Ausland handelt der Artikel „Frauenministerin: „Männer  zu bequem““482 von 
den unbezahlten Tätigkeiten, die zum Großteil von Frauen erledigt werden. Im Ressort ALL bi 
ist der Artikel „Das langsame Ende der Männerbünde?“483 abgedruckt. Schwerpunkt sind 
ebenfalls Frauen an männerdominierten Universitäten. Der Artikel „Dreht endlich die 
Zukunftsmusik ab“484 ist eine globale Gesellschaftskritik, die ausgehend vom Frauentag an 
alle Bereiche gerichtet ist, in denen Frauen noch immer benachteiligt werden.  
Stichworte 
Im Artikel „Europarat warnt vor Burkaverbot“ fallen folgende Stichworte: 
Ganzkörperschleier, Verbot, Europarat, Befreiung, Menschenrechtskonvention, Kopftuch, 
Toleranz. Im Artikel „Frauenquote und finanzielle Förderungen“ kommen die Stichworte 
Förderprogramme, Frauenanteile, Professuren, Quote, Druck, Gender Budgeting, 
geschlechtergerecht, Stipendien, Habilitationsstellen, Gruppencoachings vor. Im Artikel 
„Med-Uni Innsbruck: „Keine Strukturen vorgefunden““ sind die wichtigsten Stichworte 
Finanz-Vizerektorin, Erbe, Strukturen, Finanzkonzept, Karriereweg. Im Artikel 
„Frauenministerin: „Männer zu bequem““ kommen folgende Stichworte vor: unbezahlte 
Tätigkeiten, Frauenbericht, Wäsche, Kochen, Kinder, Untersuchung. Im Artikel „Das 
langsame Ende der Männerbünde?“ beinhaltet Stichworte wie Professorinnen, Männerbünde, 
Rektoren, Vizerektorinnen, Professuren, Glasdecken-Index, Aufstiegschancen, 
geschlechtsneutral, Vorbehalte, Leistungen. Im Artikel „Dreht endlich diese Zukunftsmusik 
ab!“ kommen Stichworte wie Potenzial, Zukunft, Frauentag, Frauenthemen, Mut, 
Partizipation, Bildung, Kind, Karriere, Gesellschaftsfragen, Afghanistan, Analphabeten, Irak, 
Frauenquote, Teheran, Proteste, Frauen, Berufsausbildung, fortschritt, gerecht, 
geschlechtsneutral.  
Artikel 
Der Artikel „Europarat warnt vor Burkaverbot“ sieht im Burkaverbot negative Auswirkungen 
auf muslimische Frauen und keine Befreiung. Der Menschenrechtsbeauftragte der 
paneuropäischen Organisation hatte im Rahmen des Frauentags eine Erklärung veröffentlicht, 
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dass das Tragen von Niqab und Burka nicht gegen Demokratie, Sicherheit, öffentliche 
Ordnung und gute Sitten verstoße. In Deutschland zweifelt der Innenminister auch an einem 
Burkaverbot, da der Ganzkörperschleier sehr selten getragen wird. Zwar sieht er das Thema 
Kopftuch dagegen etwas kritischer, aber Symbole anderer Religionen anzugreifen, sieht er 
nicht als Lösung an. Wenn eine Mitarbeiterin ein Kopftuch tragen sollte, sei das auch kein 
Problem für ihn. Vielmehr käme es auf das Benehmen an. Gegen Ende des Artikels wird 
Frankreich als Burkagegner und die Niederlande (Den Haag) und Belgien genannt, wo bereits 
das Burkaverbot Gesetz ist. In Österreich hat sich die Frauenministerin Gabriele Heinisch-
Hosek gegen die Burka ausgesprochen, aber noch sieht sie keinen Anlass zum Verbot. Der 
Menschenrechtsbeauftragte der paneuropäischen Organisation sagt, dass die Verschleierung 
ein „Protest gegen die Intoleranz gegenüber Muslimen“ geworden ist, es aber keine Toleranz 
ohne Gegenseitigkeit gäbe. 
Im Artikel „Frauenquote und finanzielle Förderung“ wird eine Bestandsaufnahme zu den 
wichtigsten Maßnahmen um einen höheren Frauenanteil an Professuren in österreichischen 
Universitäten zu erzielen. Der Beitrag beginnt mit der Feststellung, dass das Ziel des 
Wissenschaftsministeriums, den Frauenanteil auf 26% zu erhöhen, nicht gelungen sei. Es 
folgen die einzelnen Förderprogramme, die beim Erreichen des Ziels helfen sollen. Es gibt 
das Förderprogramm Excellentia, mit dem Unis pro Frauenberufung, die zur Steigerung des 
Frauenanteils führt, eine finanzielle Honorierung bekommen. Auch die Verteilung der Mittel 
soll geschlechtergerecht durch Gender Budgeting erfolgen. Zudem gibt es die Initiative „Fit 
für 40%“, mit der eine 40%-Quote in Uni-Leitungsgremien erreicht werden soll. FWF-
Stipendien sind zusätzlicher Anreiz für Nachwuchswissenschaftlerinnen. Ein Forum für 
„Gender & Diversity“ wird von der Universitätskonferenz angestrebt. Zuletzt werden 
Initiativen der WU Wien genannt, die mehr Habilitationsstellen für Frauen schaffen und 
Gruppencoachings für angehende Professorinnen sowie Assistentinnen.  
Im Artikel „Med-Uni Innsbruck: „Keine Strukturen vorgefunden“ 485 geht es um die Finanz-
Vizerektorin der Med-Uni Innsbruck, die eine von drei Frauen ist, die für Finanzen an Unis 
zuständig ist. Der letzte Rektor wurde wegen finanziellen Versäumnissen entlassen und die 
Vizerektorin sollte wieder Strukturen schaffen. Mit einem von ihr entworfenen innovativen 
Finanzkonzept will sie eine erfolgreiche Kostenstellenstruktur aufbauen. Zur Frage, „warum 
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es nur so wenige Frauen in ähnliche Positionen schaffen“, antwortet sie, „weil es ein harter 
Karriereweg ist. Für Männer und für Frauen.“ 
Der Artikel „Frauenministerin: „Männer zu bequem““ beginnt mit der Aufzählung 
unbezahlter Tätigkeiten wie „Kochen, waschen, bügeln oder die Kinderbetreuung“, welche zu 
„zwei Drittel von Frauen erledigt werden“. Der Frauenbericht 2010 bestätige das. Es wird 
eine Zeitverwendungsstudie genannt, der zufolge Wäsche waschen und bügeln mehr als 80% 
der Frauen übernehmen, lediglich kochen und Kinderbetreuung hat einen höheren 
Männeranteil. Die Frauenministerin meint dazu, dass Männer zu bequem seien und Frauen es 
ihnen aber zu leicht machen. Der letzte Frauenbericht wurde 1995 von Johanna Dohnal 
veröffentlicht.  
Der Artikel „Das langsame Ende der Männerbünde?“ veröffentlicht eine chronologische 
Reihung von Frauen an Universitäten. Zwar seien heute großteils mehr Studentinnen als 
Studenten an den Unis, aber diese hätten noch immer den Ruf als „Männerbund“. Die 
Redaktion geht der Frage nach, ob dieser Ruf berechtigt sei. An öffentlichen Universitäten 
sind 100% Rektoren und teilweise Vizerektorinnen angestellt. Die Privatunis sind mit zwei 
Rektorinnen und eine FH mit einer Rektorin besetzt. Der Anteil an weiblichen Professuren ist 
ebenfalls niedrig. Einzige Ausnahmen sind die Wiener Akademie der Künste, sowie die Uni 
Klagenfurt und die Uni Wien. Ein sogenannter Glasdecken-Index liegt bei 0,5, der bei 1,0 
gleiche Aufstiegschancen bedeutet. Die Vizerektorin für Frauenförderung an der Medizin-Uni 
Wien führt diese Zustände nicht nur auf strukturelle, sondern auch kulturelle Verhältnisse 
zurück. Sie meint die unbewusste sowie bewusste Bewertung der Leistungen von Frauen und 
Männern im selben Beruf. Bei Frauen fiele diese negativer aus, was sogar empirisch bewiesen 
werden konnte. In der Zukunft müsse bewiesen werden, ob die Maßnahmen wirklich 
umgesetzt werden. Das könne u.a. mit gezielten Aufforderungen zu Bewerbungen von Frauen 
verwirklicht werden. Im EU-Vergleich liegt Österreich im letzten Drittel bezüglich weiblicher 
Professuren.  
Feinanalyse 
Der Leitartikel „Dreht endlich diese Zukunftsmusik ab“486 wurde für die Feinanalyse 
ausgewählt, weil er vom Frauentag ausgehend die Ungleichbehandlung und Ungerechtigkeit 
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als globales Problem ansieht. Die Autorin übt Kritik an der weltweiten Gesellschaft, weil die 
Ungleichberechtigung von Frauen noch immer ein aktuelles Thema ist. Sie beginnt mit der 
kritischen rhetorischen Frage „Wie lange kann es sich die globale Gesellschaft eigentlich 
noch leisten, auf ihr weibliches Potenzial zu verzichten?“ und setzt mit einer 
Bestandsaufnahme der Situation von Frauen weltweit fort. Zunächst wirft sie PolitikerInnen 
vor, dass sie jede Gelegenheiten so wie z.B. dem Internationalen Frauentag ausnutzen 
würden, um eine weibliche Zukunft vorauszusagen. Sie erwähnt nur Männer, die über 
Frauenthemen diskutieren würden. Die Autorin zweifelt daran, dass sie Frauen Mut 
zusprechen wollen, sondern vermutete, dass Frauen damit vertröstet wird. Ihre Begründung 
dafür ist, dass „politische Partizipation, Bildung, Kind und Karriere“ noch immer nicht 
funktioniere. Die Autorin betont, dass Frauenthemen Gesellschaftsfragen seien, die Männer 
und Frauen gemeinsam lösen müssten. Sie nennt Kriegszonen und Krisengebiete als Orte, an 
denen keine feministischen Parolen gerufen würden, aber Frauen in Ausnahmesituationen viel 
leisten müssen und dennoch den Alltag aufrechterhalten. In Afghanistan ist auch nach der 
Taliban-Herrschaft Bildung für Frauen ein Fremdwort. Obwohl die afghanische Verfassung 
eine Gleichstellung von Mann und Frau beinhaltet, bestimmen Männer über das Leben von 
Frauen. Mädchen würden gar nicht in die Schule geschickt werden, weil sie sich letztendlich 
verheiratet um Haushalt und Familie kümmern. Die Autorin bezeichnet diese Entwicklung 
aber nicht als Willen aller Frauen, sondern nennt die Präsidentschaftswahl in Afghanistan 
2009, an der 40% der Neu- und Erstwähler Frauen waren und sogar zwei Frauen gegen den 
Hauptkandidaten antraten. Im Irak gibt es sogar eine 25%-Frauenquote im Parlament In 
Teheran waren auch Frauen an den Protesten 2009 beteiligt. Sie bezeichnet sie als „mutig, 
zielstrebig, rebellisch.“ Bei der Entstehung von Zivilgesellschaften und Veränderungen in 
einer Gesellschaft tragen Frauen maßgeblich dazu bei. Allgemein konstatiert sie, dass Frauen 
den Männern hinsichtlich Bildung ein Stück voraus seien, aber die Ausbildung nicht genutzt 
werde. Gut verdienende Frauen würden manchmal als Zeichen angesehen, dass der Mann zu 
wenig verdiene. Wenn die Gesellschaft auf 50% ihrer Gesellschaft verzichtet, dann bleiben 
Ressourcen und Talente und Potenzial ungenutzt und mit der Zeit wird diese Entwicklung 
kostspieliger. „Wirtschaftliche Stärke, Wettbewerbsfähigkeit, Fortschritt, Wohlstand“ würden 
darunter auf Dauer leiden. Die Autorin betont am Ende, dass es weder um eine weibliche 
noch eine männliche Zukunft gehen sollte, sondern vielmehr um eine gerechte, 
partnerschaftliche und geschlechtsneutrale.  
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Die Autorin kritisiert am Anfang besonders die westliche Gesellschaft, die so fortschrittlich 
und weit entwickelt ist, aber dennoch so großen Nachholbedarf an real umgesetzter 
Gleichberechtigung hat. Nur in Ausnahmesituationen oder Phasen, in denen eine Gesellschaft 
die Kontrolle über Krisen jeglicher Art verliert, ist der Einsatz von Frauen besonders gefragt. 
Nach dieser Abrechnung folgt sogleich eine Überleitung zu nicht-westlichen Ländern, die 
bekannt für Kriege, mangelnde Bildungssysteme und Menschenrechtsverletzungen sind. Zwar 
schaden diese drei Problempunkte der gesamten Gesellschaft, trotzdem sind vermehrt Frauen 
davon betroffen. Die Autorin betont, dass der Wille von Frauen, ein selbstbestimmtes Leben 
anzustreben, vorhanden ist. Das zeigt sich an den beruflichen und ausbildungstechnischen 
Optionen, die sie wahrnehmen, um einem selbstbestimmteren Leben näher zu kommen. 
Vorhandene Möglichkeiten bedeuten aber noch nicht deren praktische Umsetzung, da Männer 
noch immer Verbote erteilen und für Frauen entscheiden. Die Autorin wirft der globalen 
Gesellschaft vor, das Potential von Frauen als gleichwertig wahrzunehmen und 
auszuschöpfen. Frauen nutzen zwar alle notwendigen Mittel um sich zu emanzipieren, aber 
der Rest der Gesellschaft hindert sie daran.  
12. 7 Kronen Zeitung 
Die Kronen Zeitung ist die auflagenstärkste Tageszeitung in Österreich und hat eine 
Reichweite von 38,9 %.
487
 Als grundlegende Richtung gibt sie die „die Vielfalt der 
Meinungen ihres Herausgebers und der Redakteure“488 an. Im interessierenden Zeitraum gibt 
es in der Kronen Zeitung zwei Artikel, die den Fokus auf frauenspezifische Themen legen.  
Ein kurzer Beitrag mit dem Titel „Frauentag: Noch immer keine Chance auf die 
Gleichstellung?“489 im Ressort lokal handelt vom Frauentag und kündigt eine 
Diskussionsrunde auf Radio Kärnten an. Im Beitrag steht, dass Frauen um 25,5 Prozent 
weniger als Männer verdienen und Österreich EU-weit den vorletzten Platz belegt. Trotz 
höherer Bildung sind sie in Chefetagen kaum vertreten. Mit den Fragen, ob wir in einem 
Macho-Land leben und Kinder Karriere-Fallen sind, wird eine Überleitung zur 
Diskussionsrunde geschaffen und die Namen der Teilnehmenden genannt. Im zweiten Artikel 
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geht es um Frauen in gefährlichen Berufen. Der Titel lautet „Frauen im Einsatz für 
Sicherheit“490 und ist ebenfalls im Ressort lokal veröffentlicht. Im Mittelpunkt der 
Berichterstattung steht u.a. eine Cobra-Polizistin, die „Schulter an Schulter mit ihren 
männlichen Kollegen“ kämpft und „einen der härtesten Aufnahmetests“ geschafft hat. Betont 
werden auch zwei weibliche Hundeführerinnen, die sich bei der Diensthundeabteilung 
bewährt hätten. Nachdem eine steirische Ärztin, die gegen die Armut von Straßenkindern 
kämpft, im Mittelpunkt steht, wird geschrieben, dass 60 % der in extremer Armut lebenden 
Menschen Frauen sind. Darauf folgen Prozentsätze zum Anstieg des weiblichen Anteils im 
Streifendienst und Polizeieinheiten. Darauf folgt die Aussage von Innenministerin Maria 
Fekter, dass sie stolz auf die Frauen, die für Sicherheit in Österreich sorgen, sei. 
Verkehrsministerin Doris Bures sagt, dass innerhalb der letzten 10 Jahre der Anteil der 
Wissenschafterinnen um 148 % gestiegen.  
Beim zweiten Artikel ist auffällig, dass die Aussage von Doris Bures nicht zum restlichen 
Inhalt passt. Es wird immer betont, dass diese Frauen für Sicherheit sorgen und sie sich 
gefährlichen Herausforderungen stellen müssen. Wie sich der Anteil von Wissenschafterinnen 
in den letzten 10 Jahren entwickelt hat, entspricht nicht der Thematik. Die einzige 
Gemeinsamkeit ist die Berufstätigkeit von Frauen in männerdominierten Bereichen.  
12.8 dieStandard.at 
dieStandard.at ist eine Online-Zeitung, die seit 8. März 2000 existiert. Sie ist eine 
„Schwesternseite des österreichischen Nachrichtenportals derStandard.at“491 und „zählt heute 
bis zu 160.000 BesucherInnen pro Monat.“492 bezeichnet sich als „tagesaktuelles, 
feministisches Online-Medium mit Schwerpunkt auf Frauenpolitik, Arbeitsverhältnisse, 
Wissenschaft und Kultur“493.  
Im Untersuchungszeitraum handelten die ausgewählten 20 Artikel auf dieStandard.at von 
Einkommensunterschieden, Frauenquote, Ungleichgewicht der Geschlechter, 
Menschenrechte, Gehalt, unbezahlte Arbeit, Migration, Gleichberechtigung, Frauentag, 
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Arbeitsrecht, Verschleierung, westlicher und nicht-westlicher Feminismus, 
Führungspositionen.  
Artikel 
Der Artikel „OECD: Frauen verdienen um ein Fünftel weniger“494 veröffentlicht die neuesten 
Zahlen hinsichtlich Arbeitsverhältnis und Einkommensunterschieden. Am Anfang wird 
festgestellt, dass Frauen mit Kindern um ein Drittel weniger verdienen als Männer. 62 % der 
Frauen in den OECD-Ländern seien berufstätig und verdienen ein Fünftel weniger als 
Männer. Ein Viertel der Frauen und nur sechs Prozent der Männer seien Teilzeitkraft, was 
dazu beitrage, dass Frauen durchschnittlich weniger verdienen als Männer. Frauen gingen 
auch öfter in Elternzeit und verrichten auch mehr Pflegearbeiten. Ein weiteres Problem sei der 
geringe Frauenanteil in Aufsichtsräten. Der frühere BDI-Präsident nennt diese Entwicklung 
ein „Armutszeugnis für die deutsche Wirtschaft“ und dass sich „wenig getan“ habe.  
Der nächste Artikel „Regierung will Frauenquote im Parlament einführen“495 schreibt vom 
indischen Parlament, dass über eine ein-Drittel-Frauenquote eine Abstimmung machen wollte. 
Die Kongresspartei, die Oppositionspartei und der Ministerpräsident zeigten sich 
zuversichtlich für die Durchsetzung des Gesetzes. Der Ministerpräsident sehe darin eine 
„soziale und wirtschaftliche Stärkung von Frauen“. Gegner sind die Sozialisten, die fürchten, 
dass Frauen mit gesellschaftlichem und finanziellem Rang bevorzugt würden und ethnische 
Minderheiten sowie Frauen aus der gesellschaftlichen Unterschicht zu fördern. 
Der Artikel „Rauch-Kallat: Gesetzliche Möglichkeiten besser nutzen“496 zeigt die Ansichten 
zur fehlenden Gehaltsgerechtigkeit von der Bundesleiterin der ÖVP-Frauen Rauch-Kallat und 
der ehemaligen Frauenministerin Heinisch-Hosek auf. Gehaltstransparenz ist eine von 
Heinisch-Hoseks Forderungen, um die Einkommensunterschiede zu minimieren. Sie ist auch 
für eine Frauenquote in Aufsichtsräten. Der Arbeiterkammerpräsident sieht in der 
                                                          
494
 O.V.: OECD: Frauen verdienen um ein Fünftel weniger, URL: 
http://diestandard.at/1267743516743/Lohnschere-OECD-Frauen-verdienen-um-ein-Fuenftel-weniger, Stand: 05. 
Mai 2011 
495
 O.V.: Regierung will Frauenquote im Parlament einführen, URL: 
http://diestandard.at/1267743445805/Indien-Regierung-will-Frauenquote-im-Parlament-einfuehren, Stand: 05. 
Mai 2011 
496
O.V.: Rauch-Kallat: Gesetzliche Möglichkeiten besser nutzen, URL: 
http://diestandard.at/1267743495058/Gehaltstransparenz-Rauch-Kallat-Gesetzliche-Moeglichkeiten-besser-
nutzen, Stand: 05. Mai 2011 
110 
 
Freiwilligkeit keine Lösung und sieht Kinderbetreuungsplätze, Sensibilisierung und 
Einschreiten bei Benachteiligungen als effizientere Methoden. FPÖ-Frauensprecherin 
Gartelgruber fordert die Verantwortlichen auf, alle Benachteiligungen zu beseitigen und ein 
„Einkommen zum Auskommen zu garantieren“ sowie „flexible Kinderbetreuung“ und 
Alleinerzieherinnen beim Kindergeld nicht zu benachteiligen. 
Der Artikel „Bügelt jemand von Ihnen?“497 zeigt die Ergebnisse der Befragung von OMV-
Angestellten zu unbezahlter Arbeit, die die ehemalige Frauenministerin Heinisch-Hosek 
durchgeführt hat. Ihr Ziel war es, das Selbstverständnis von Männern als Partnern 
herauszufinden. Sie fragte z.B., ob jemand bügle oder zum Elternsprechtag ginge. Die 
Gespräche fielen sehr zögerlich aus, aber ihr Eindruck war sehr positiv. Das Gespräch mit 
Männern sieht sie als notwendig an, um Veränderungen gemeinsam zu erreichen.  
Der Artikel „Frauen macht auf die Tür!“498 präsentiert die frauenpolitischen Forderungen des 
Frauenrings. Mit der Aktion „Frauenwunsch-Kalender“ werden Bedürfnisse von Frauen 
täglich veröffentlicht. Mit dem Thema Migration will der Frauenring seine Betroffenheit 
gegenüber AsylwerberInnen zeigen. Österreich wird kritisiert, weil es Asyl mit Missbrauch 
und Kriminalität verbinde und somit die Situation von Schutzsuchenden zusätzlich erschwere. 
Ein Entzug der Bewegungsfreiheit würde den Grundrechten und gegen die Menschenrechte 
widersprechen und nicht zielführend sein.  
Der Artikel „Salzburgerinnen erobern die Nächte“499 berichtet über eine Demo zum 
internationalen Frauentag. Die Botschaft „soll ein Statement dagegen sein, dass öffentliche 
Raume Nachts zu „Angsträumen“ für Frauen erklärt werden.“ Die Organisatorinnen des ÖH-
Frauenreferats der Uni Salzburg sehen den öffentlichen Raum als Ausschlussort, wenn es 
Anlässe von Gefahren bestehen. Damit Frauen sich aufgrund von Unsicherheit nicht selbst 
zurückziehen, müssten die Täter verschwinden. Angelehnt an den Feminismus der 1970er 
Jahre geht es darum, dass sexualisierte Gewalt strukturellen Charakter hat. Das Patriarchat 
kann nur durch den Ausschluss von Frauen aus der Öffentlichkeit aufrechtgehalten werden. 
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Nicht nur Gewalt in öffentlichen Bereich, sondern auch im privaten Bereich muss bekämpft 
werden. Solidarität und Zivilcourage sowie öffentliche Verkehrsmittel und Nachttaxis sind 
wichtige Punkte, um sogenannte Angsträume zu bekämpfen. Die Nachtdemo ist nur für 
Frauen zugänglich und findet an unsicheren Orten statt. 
Im Bericht „Jeder fünfte Parlamentssitz von einer Frau belegt“500 geht es um die UN-
Frauenkonferenz. Weltweit ist jeder fünfte Parlamentssitz mit einer Frau besetzt, was eine 
Steigerung von 50% während der letzten 15 Jahre ist. UN-Generalsekretär Ban Ki-Moon hält 
die Gleichberechtigung für „wirtschaftlich und gesellschaftlich ein Muss“ und betont die 
Armutsgefährdung von Frauen. Für die UN strebt er einen ausgeglichenen Anteil von Frauen 
und Männern an. Bei einem Treffen mit Frauenministerin Heinisch-Hosek lobte er die 
gleichstellungsfördernden Bestrebungen in Österreich. Heinisch-Hosek, dass die 
Einkommensschere und Einkommenstransparenz sowie Frauen in Führungspositionen 
aktuelle Punkte wären. Bei der Frauenkonferenz wurden u.a. Themen wie 
Genitalbeschneidung und Benachteiligung von Mädchen bei der Ausbildung in 
Entwicklungsländern diskutiert. 
Der Beitrag „Marek weiterhin dagegen“501 zeigt die unterschiedlichen Meinungen der 
PolitikerInnen zum Thema Gehaltsoffenlegung auf. Staatssekretärin Marek sieht in der 
Gehaltsoffenlegung „kein geeignetes Mittel um die Einkommensschere zwischen Frauen und 
Männern zu schließen“. Aufwand und Nutzen stünden in keiner Relation. Während 
Wirtschaftsminister Mitterlehner auf einen konkreten Vorschlag der Frauenministerin wartet, 
steht die ÖVP-Frauensprecherin Schittenhelm der Lohnveröffentlichung offener gegenüber: 
Sie kann sich eine Offenlegung, die anonym bei einer zentralen Stelle einsehbar sind, 
vorstellen. Strafen bei Unterschieden und eine 40%-Quote in Aufsichtsräten lehnt sie 
hingegen ab. Beim internationalen Vergleich der Einkommensgerechtigkeit ist Österreich auf 
Platz 122 von 134. Diese Entwicklung kritisieren die Grünen und plädieren, „den 
Berufseinstieg für Frauen zu verbessern, eine Aufwertung er Teilzeitarbeit und einen Ausbau 
der Kinderbetreuung.“ Zur Quote sagt BZÖ-Frauensprecherin, dass sie eine „Diskriminierung 
und Herabwürdigung bedeutet.“ Dagegen ist ebenso FPÖ-Frauensprecherin Gartelgruber, da 
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„ein seriöser Vergleich“ schwierig sei. Am Ende des Artikels wird auf eine Umfrage 
hingewiesen, der zufolge u.a. 50% der Frauen und 20% der Männer finden, dass „Frauen im 
Beruf klar benachteiligt sind“.  
Der Artikel „Sie kriegt um 40.000 Euro weniger“502 handelt von der ungleichen Entlohnung 
von weiblichen Führungskräften. 40.000 Euro beträgt der Unterschied beim 
Gesamteinkommen im Top-Management in Österreich. Dass in Führungsetagen ebenfalls 
Benachteiligungen und Klischees auftreten, bestätigen Ressourcenverteilungen wie 
Firmenautos sowie die Größe des Verantwortungsbereichs, der der Führungskraft anvertraut 
wird. Verbesserungen werden bei Gehaltserhöhungen und Steigerung beim Frauenanteil bei 
unter 39-jährigen ManagerInnen festgestellt. Der Generalsekretär der Industriellenvereinigung 
hält den Einkommensunterschied von 25% für „beschämend“, sieht in Gehaltstransparenz 
oder Quoten nicht die Lösung. Vereinbarkeit von Beruf und Familie und 
Kinderbetreuungsgeld hingegen sind für ihn nützlichere Mittel. In der 
Industriellenvereinigung steige der Frauenanteil und fünf der neun Landesorganisationen 
werden von Frauen geführt. Die ÖGB-Frauenvorsitzende Ruprecht kritisiert, dass zu wenig 
passiere und spricht sich für Transparenz und Mindestlohn aus.  
Der Artikel „Wie alles begann“ ist über die Geschichte des Internationalen Frauentages. Als 
Datum wird zunächst der 19. März 1911 genannt. „Wahlrecht, Mindestlöhne und die gleiche 
Bezahlung von gleichwertiger Arbeit“ standen auf der Agenda. Als Initiatorin wird die 
deutsche Feministin und Sozialistin Clara Zetkin genannt. Der Ursprung ist bis heute nicht 
eindeutig geklärt. Zur Zeit des Nationalsozialismus war der Frauentag verboten. Danach 
begangen kommunistische Staaten wieder den Frauentag als „Tag der Befreiung der Frauen“. 
In Westdeutschland wurde der Frauentag erst in den 1960er Jahren gefeiert. Der straffreie 
Schwangerschaftsabbruch und die Einrichtung von Selbsthilfegruppen waren die Ziele der 
damaligen Frauenbewegung. Im Schlusssatz wird betont, dass die Forderungen teilweise 
gleich geblieben sind: „gleicher Lohn für gleiche Arbeit, gleiche Bildungs- und 
Ausbildungschancen, soziale Sicherung von Frauen, politische Gleichberechtigung und 
Frieden“. 
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Der Artikel „Hoher qualifiziert und schlechter bezahlt“503 informiert über die 
Einkommensunterschiede in der Forschung, die beim Femtech-Treffen diskutiert werden. Da 
bisher keine genaueren quantitativen Informationen und qualitative Ursachen zu 
Einkommensunterschieden untersucht wurden, wurde eine FEMtech-Studie zum Thema 
„Einkommensunterschiede zwischen Männern und Frauen im Bereich Forschung und 
Entwicklung – Ausmaß und Ursachen der Einkommensunterschiede“. Spezialisiert ist die 
Studie auf die naturwissenschaftlich-technisch orientierten Arbeitsplätze und wie sich 
Berufseinstieg, beruflicher Aufstieg und Kinderbetreuungspflichten auf die 
Einkommensdifferenzen auswirken. Beim Netzwerktreffen der FEMtech werden die 
Ergebnisse präsentiert und innerhalb einer Diskussionsrunde von ExpertInnen diskutiert. 
Im Artikel „Kündigung von Betriebsrätinnen“504 wird über die Kündigung von langjährigen 
Mitarbeiterinnen und die Anfechtung der Kündigungen durch die Gewerkschaft berichtet. Der 
ÖIAG-Chef Michaelis, der im Text als einer der bestbezahlten und meistkritisierten Manager 
des Landes bezeichnet wird, war für eine Stellungnahme nicht erreichbar. Die 
Betriebsrätinnen sollen von den Kündigungsplänen über die Tageszeitung der Standard 
erfahren haben. Gründe für die Entscheidung waren die Verringerung des Portfolio der ÖIAG 
durch den Verkauf der AUA an die Lufthansa und ein von er Redaktion vermutetes 
Outsourcing der Aktivitäten. 
Der kurze Beitrag „Solidarität mit Frauen in aller Welt505“ berichtet über eine Veranstaltung 
iranischer Frauen und der Gemeinschaft für Solidarität. Der geplante Protestmarsch steht für 
weltweite Solidarität im Kampf um „Gleichberechtigung und Gleichstellung er Geschlechter“. 
Unterstützt wird der Marsch auch vom Netzwerk Frauenrechte/Amnesty International. 
Der Artikel „Ein Schritt vorwärts, zwei zurück?“ ist eine Bestandsaufnahme der Forderungen 
zum Frauentag 2009. Während die 40%-Quote in Uni-Gremien durchgesetzt wurde, konnte 
die Gehaltsoffenlegung nicht umgesetzt werden. Frauenministerin Heinisch-Hosek hat bisher 
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viele Forderungen gestellt, um der Gleichberechtigung näher zu kommen. Frauenquoten in 
Aufsichtsräten sowie in der Politik lassen aber noch auf sich warten. Sexistische Werbung 
wurde bisher auch noch nicht verboten und die Bundeshymne geschlechtergerecht zu 
gestalten, wurde auch nicht durchgeführt. ÖVP-Familienstaatssekretärin Marek schlägt eine 
Datenbank, wo sich qualifizierte Frauen eintragen können vor, um den Frauenanteil in 
Führungspositionen zu erhöhen. Zudem wollte sie eine statistische Erhebung zu Abtreibungen 
in Österreich ausführen lassen. Die FPÖ forderte ein Verbot der Burka und von 
Kopfbedeckungen für Mitarbeiterinnen des öffentlichen Dienstes in geschlossenen Räumen. 
Die Grünen sind für die „Gleichstellung als Grundrecht in der Verfassung“ und für die 
„Aufwertung der Teilzeitarbeit“ durch ein „Rückkehrrecht in die Vollzeit oder ein 
Mindestlohn von 1.000 Euro netto.“ Hinter der Mindestlohn-Forderung steht auch das BZÖ 
und fordert die „Streichung der Zuverdienstgrenze beim Kindergeld“. Die Zuverdienstgrenze 
wurde sogar flexibler und das „einkommensabhängige Kindergeld, das die Väterbeteiligung 
erhöhen soll“. Auch das verpflichtende Gratis-Kindergartenjahr soll die Chancengleichheit in 
der Erwerbstätigkeit verbessern. 
Ein kurzer Beitrag mit dem Titel „Dieselben Träume für unsere Töchter“506 handelt vom US-
Präsidenten Obama, der sich zum Anlass des Frauentags gegen Ungerechtigkeiten und für die 
Gleichstellung einsetzen wolle. Er sei Präsident geworden, um nicht nur um die Träume der 
Söhne, sondern auch der Töchter erreichbar zu machen. 
Der Artikel „Gläserne Decke aktueller denn je?507“ berichtet über die Podiumsdiskussion vom 
Frauenreferat, die diskutiert, wie Frauen die gläserne Decke durchbrechen können. 
Diskutantinnen waren Landtagsabgeordnete verschiedener Parteien. Zudem referierte die 
ehemalige Frauenministerin und OSZE-Beauftragte gegen Menschenhandel über die „aktuelle 
Situation der Gleichberechtigung“. Differierende Meinungen gab es zum Thema Frauenquote 
und gemeinsame Kritik zur Einkommensschere. Die gläserne Decke hielten alle für aktueller 
denn je. Die OSZE-Beauftragte kritisierte die patriarchalischen Strukturen, die noch immer 
dominieren würden und betonte, dass die Vereinbarkeit von Beruf und Familie beide 
Geschlechter betreffe. Das Frauenreferat stellt „gleichen Lohn für gleiche Arbeit mit dem Ziel 
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eines existenzsichernden Einkommens“ in den Mittelpunkt der Bestrebungen. Mit 
„Kooperationen mit Betrieben“ sowie „Maßnahmen zur Bewusstseinsarbeit“ sollen bei der 
Umsetzung helfen.  
Der Artikel „Gratisabgabe der Pille danach“508 berichtet über die „Pille danach“ in Peru, 
gegen die sich Kirche ausspricht. „Nicht nur religiöse, sondern auch medizinische Gründe“ 
nannte ein Erzbischof, die dagegen sprechen. Der peruanische Gesundheitsminister Ugarte 
kündigte am Weltfrauentag an, dass die „Pille danach“ in den öffentlichen ärztlichen 
Anlaufstellen des Landes gratis verteilen. Laut Weltgesundheitsorganisation führt die „Pille 
danach“ keine Abtreibung durch. In Peru ist die Abtreibung illegal außer es besteht 
Lebensgefahr für die Mutter. Das Verfassungsgericht hatte die „Pille danach“ im Oktober 
2009 verboten, was die Regierung als diskriminierend bezeichnet hat.  
Im Artikel „Frauen unterschätzen ihren Wert“509 geht es um die „Gründe für den geringen 
Frauenanteil in Schlüsselpositionen“, die bei Deloitte in Wien besprochen wurden. Der 
Artikel beginnt mit der Aussage, dass die freundliche Art Frauen nicht weiterbringe. Eine 
Studie von Deloitte belegt folgendes: In Wirtschaft und Politik ist ein ausgewogenes 
Geschlechterverhältnis nach wie vor nicht gegeben. Österreich ist auf dem 30. Platz mit 27,3 
Frauen im Nationalrat. Geschäftsführerin von Brainbows Informationsmanagement 
Langthaler-Rosenberg findet, dass gegen konservativen Strukturen und Beharrungsvermögen, 
die eine Gleichberechtigung verhindern, Quotenregelungen helfen könnten. 
Vorstandsvorsitzende von Siemens Österreich Ederer ist ebenfalls für Quoten, ohne die sich 
nichts verändern würde. Für Solidarität und gegen Konkurrenzdenken spricht sich 
Baumgartner-Gabitzer, Vorstand im Verbund, aus. Es wird das traditionelle Rollenbild als 
großes Hindernis zur Gleichstellung bezeichnet. Als Beispiel werden Frauen genannt, die 
keine Kinder haben wollen oder sich nicht um die kranke Mutter kümmern kann und ihnen 
ein schlechtes Gewissen gemacht wird. Karriere zu machen, fordere Opfer und neben 
Leidenschaft bräuchten Frauen auch Gelassenheit, um den angestrebten Job zu erreichen. 
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Der Beitrag „Weibliches Einkommen und die Frage der „Schuldumkehr““510 handelt von 
einer Diskussionsrunde unter ExpertInnen über die Pay-Gap in Naturwissenschaft und 
Technik. Eine Studie mit 1510 Firmen ergab, dass es eine Einkommensdifferenz von 29,7% 
gibt. Vollzeitjobs berücksichtigt, bleibt ein Minus von 22%. Die finanzielle Benachteiligung 
beginne bereits beim Berufseinstieg. Mütter fallen dabei hinter kinderlose Frauen zurück und 
zwischen Männern und Frauen wird auch nach dem Alter das Einkommen eingestuft. Ein 
Leiter der Wirtschaftspolitik in der Wirtschaftskammer Lichtenegger betont, dass 
ArbeiterberIn und ArbeitnehmerIn einen Vertrag unterschreiben und deshalb als 
Einverständnis gilt. Zudem weist er darauf hin, dass die Nettolöhne im Vergleich nicht so 
große Unterschiede aufweisen würden. Ein Mitarbeiter im Österreichischen Institut für 
Wirtschaftsforschung meint, dass in Ländern mit Gehaltsoffenlegung Frauen bessere 
Verdienste haben und Unternehmen, die nicht diskriminieren, erfolgreicher seien. Deloitte-
Mitarbeiter Mauhart findet, dass vor allem Einstiegslöhne ausgeglichen sein sollten. 
Mitarbeiter des Joanneum-Research-Instituts für Technologie- und Regionalpolitik 
unterstreicht, dass Frauen in der Technik sich beweisen müssen.  
DieStandard.at berichtete im Untersuchungszeitraum vermehrt über das Thema Einkommen 
und Frauenquoten sowie thematische Schwerpunkte zum Frauentag. Die Inhalte wurden 
zunehmend mit (frauen)politischen Forderungen und deren politischen Vertreterinnen sowie 
Expertinnen transportiert. Die meisten Beiträge erschienen in den Ressorts Politik und 
Arbeitswelten. DieStandard.at vertritt aufgrund ihres feministischen und frauenpolitischen 
Themenspektrums eine besonders emanzipierte Diskursposition. Anzumerken ist auch, dass 
dieStandard.at auch den Anspruch erhebt, die Themen in den Mittelpunkt zu rücken, die in 
anderen Medien vernachlässigt werden und frauenspezifische Schwerpunkte zu setzen.  
Feinanalyse 
Für die Feinanalyse eignet sich ein Artikel, der die meisten Schwerpunkte der 
Berichterstattung vereint. Ausgewählt wurde der Artikel „Frauenquote, Lohnschere und 
Gehaltstransparenz im Zentrum“, der im Ressort Politik am Frauentag 2010 veröffentlicht 
wurde. Über dem Titel wurde noch ein Ressort-Schwerpunkt „Politik am Frauentag“ 
vorausgestellt.  
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Im Vorspann werden bereits die einzelnen Forderungen der Parteien präsentiert. Die Quote in 
Politik wird ÖVP-Frauenministerin Rauch-Kallat zugeordnet, für Väterbeteiligung bei 
Kinderbetreuung plädiert Familienstaatssekretärin Marek und ein sogenannter „Brennnessel-
Award“ für frauenfeindliche Aussagen wurde von den Grünen verliehen. Der Artikel setzt mit 
der Ankündigung des Frauentags fort und wird mit „der offenen Forderung nach 
Chancengleichheit von Frauen und Männern in sämtlichen Lebensbereichen“ beschrieben. 
Anschließend wird wiederholt, dass die verpflichtende Frauenquote, Einkommensschere und 
Gehaltstransparenz sowie die ironische Initiative der Grünen mit dem „Brennessel-Award“ im 
politischen Mittelpunkt des Frauentags standen.  
Der Artikel „Frauenquote, Lohnschere und Gehaltstransparenz im Zentrum“511 zeigt die 
unterschiedlichen Ziele von Politikerinnen zum Frauentag auf. Quote in Politik, und 
Väterbeteiligung bei Kinderbetreuung, Einkommensschere und Gehaltstransparenz zählen u.a. 
zu diesen Punkten, die am Frauentag diskutiert wurden. Erwähnt wird auch der „Brennessel-
Award“ der Grünen für frauenfeindliche Aussagen. Frauenministerin Heinisch-Hosek 
befragte z.B. Mitarbeiter von der OMV, wie unbezahlte Arbeit zu Hause aufgeteilt wird. Sie 
ist zudem für die Offenlegung der Durchschnittsgehälter und die Einführung einer 
Frauenquote in Aufsichtsratsposten. Für eine Frauenquote in der Politik und Sanktionen bei 
einem Verstoß spricht sich die frühere Ministerin Rauch-Kallat aus. Dass Gleichberechtigung 
noch immer erkämpft werden muss, bezeichnet sie als „Schande für die Gesellschaft“. 
Familienstaatssekretärin Marek plädiert für familienfreundlichere Unternehmen und sieht 
Vorbilder sowie Anreize für Männer wichtig, damit sie sich mehr um die Kinderbetreuung 
kümmern. Der „Brennessel-Award“ der Grünen wurde dem burgenländischen 
Landtagspräsident Walter Prior verliehen. SPÖ-Bundesgeschäftsführerin Rudas sieht die 
Frauenpolitik als notwendig an, weil das Auseinanderklaffen der Einkommensschere noch 
immer nicht eingedämmt werden konnte. Genug Kinderbetreuungsplätze, Wiedereinstieg in 
den Beruf und ein Mindestlohn von 1.300 Euro brutto sind die wichtigsten Punkte für BZÖ-
Frauensprecherin Schenk. Die Ansicht von FPÖ-Obmann Strache, dass eine Familie nur 
existiere „wenn ein Mann und eine Frau Kinder bekommen“, kann sie nicht teilen. Ihrer 
Meinung nach entspreche seine Definition nicht dem „modernen Frauenbild“. Die 
Integrationssprecherin der ÖVP Wien Ekici rückt die Lebenslage von Migrantinnen in den 
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Vordergrund. Sie nennt Benachteiligung und mangelnde Aufmerksamkeit für deren Probleme 
als die wichtigsten Diskussionspunkte. Die Verantwortung für die Familienbetreuung halte 
Frauen vom Berufsleben fern. Junge Mädchen mit Migrationshintergrund sollen 
Ausbildungen anstreben, um Zugang zum Arbeitsmarkt zu bekommen und Aussichten auf ein 
„selbstbestimmtes Leben“ zu bekommen. Der Artikel schließt mit dem Hinweis auf 
Veranstaltungen zum Frauentag ab. Die FPÖ lud zur Diskussion mit dem Thema „Wie viel 
Gleichberechtigung brauchen wir noch?“ Bei der Podiumsdiskussion „Frauenarbeit“ mit den 
Frauensprecherinnen der Parteien nahm auch Nationalratspräsidentin Prammer teil. Beruf, 
Familie, Einkommen, Migration und Arbeitsteilung sind demnach die wichtigsten Punkte, die 
für Frauen verbessert werden müssen. Es werden nur die einzelnen Forderungen der Parteien 
dargestellt, ohne Bewertungen der Redaktion einfließen zu lassen. Die LeserInnen werden 
über die wichtigsten aktuellen frauenpolitischen Punkte informiert. Männer kommen bei der 
Initiative von Frauenministerin Heinisch-Hosek vor, die sie zum privaten Alltag und die 
Aufteilung der unbezahlten Arbeit befragte. Familienstaatssekretärin Marek legt das 
Augenmerk ebenso auf Männer. Sie zieht sie zur Verantwortung, indem sie auf deren Rolle in 
der Familie und damit den aktiven Part in der Kinderbetreuung hinweist. Bei der 
Bestandsaufnahme werden nicht die Ansichten anderer PolitikerInnen der jeweiligen Parteien 
erwähnt. Gemeinsame Kooperationen, um die Ziele zu erreichen, werden ebenfalls nicht 
angesprochen. Auffällig ist, dass die FPÖ zwar vorkommt, aber mit keinerlei frauen- oder 
familienpoltischen Forderungen. FPÖ-Obmann Straches konservative Definition einer 
Familie wird dargestellt sowie eine Diskussionsrunde mit der Frage „Wie viel 
Gleichberechtigung brauchen wir noch?“ angekündigt. Einmal ist die Rede von der 
„konservativen Seite, wonach eine solche Frauenpolitik nicht mehr notwendig und ohnehin 
schon zu viel Gleichberechtigung vorhanden sei“. Es kann davon ausgegangen werden, dass 
damit die FPÖ gemeint ist. Die Forderungen von FPÖ-Frauensprecherin Gartelgruber 
kommen in diesem Artikel nicht vor, werden aber in einem anderen Beitrag am selben Tag 
veröffentlicht. Die Grünen werden nur in Zusammenhang mit dem „Brennnessel-Award“ 
gegen freundliche Aussagen genannt. Frauenpolitische Forderungen der Partei oder der 
Frauensprecherin werden ausgelassen, obwohl sie in einem anderen Artikel vom 05. März 
2010 mit einigen Forderungen und Verbesserungsvorschlägen vertreten sind.  
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12.9 an.schläge 
Die an.schläge erscheinen monatlich und haben eine Auflage von 5.000 Stück. Sie bezeichnen 
sich auf dem Cover selbst als „Das feministische Magazin“. Sie erklären, dass es ihnen in 
ihrem Magazin „um das Herstellen einer feministischen Gegenöffentlichkeit, um 
Parteilichkeit statt Pseudoobjektivität und um das Sichtbarmachen weiblicher Wirklichkeiten 
und Erfahrungen in einer männlich dominierten (Medien-)Welt“512 geht. 
In der März-Ausgabe der an.schläge geht es um Frauenrechte, Bildungspolitik, Armut, 
Integration, Frauentag sowie Kunst und Kultur. Lediglich ein Artikel handelt vom Frauentag. 
Folgend werden sieben Artikel genauer beschrieben. 
Artikel 
Im Artikel „Allgemein begreiflich, oder?“513 setzt sich die Autorin mit dem Urteil eines 
Strafprozesses auseinander. Es geht um einen männlichen Täter, der nach Erhalt der 
Scheidungspapiere von seiner Ehefrau, auf diese mit einem Messer einstach und sie mit einem 
Stahlrohr fast tot prügelte. Der Staatsanwalt plädierte auf Totschlag statt auf Mordversuch mit 
der Begründung, dass die Tat aus einer „allgemein begreiflichen heftigen Gemütsbewegung“ 
passiert sei. Als weitere Erklärung wurde auf den Migrationshintergrund des Ehemannes und 
die damit zusammenhängenden „schwierigen Lebenssituationen“ hingewiesen. Der Täter 
wurde zu einer Haftstrafe von sechs Jahren verurteilt. Die Autorin betont die Worte 
„allgemein begreiflich“, die in der Begründung verwendet wurden. Durch den Beschluss, die 
„Gemütsbewegung“ als „allgemein begreiflich“ zu bezeichnen, würde die Tat gerechtfertigt 
werden. Köchl fragt, wer diese Allgemeinheit sei, die ein Verhalten wie in diesem Fall als 
begreiflich ansieht. Die restlichen Argumente bezeichnet sie als „einfach nur rassistisch“. Sie 
zieht aus diesem Beispiel den Schluss, dass „in der Rechtsprechung „normal“ immer noch 
männlich bedeutet“. Ihrer Meinung nach sieht sie in „massiven hegemonialen Verschiebungen 
im gesamtgesellschaftlichen Diskurs“ die einzige Möglichkeit, auf Dauer solche Urteile zu 
unterbinden. 
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Im Artikel „Wenn der Sozialstaat versagt“514 geht es um Frauenarmut und was dagegen 
unternommen werden kann. Zunächst wird kritisiert, dass die Politik Projekte finanziell 
unterstützt und dann Besserung verspricht. Die Mindestsicherung sei zu niedrig und vor allem 
in Wien überrage diese nur ein bisschen die Summe an Sozialhilfe. Die Caritas 
Sozialberatung „Genea“ nimmt an, dass das Europäische Jahr gegen Armut 2010 zwar für 
Sichtbarkeit der Probleme sorgen werde, aber große Erwartungen hätten sie keine. Dass 
Armut viele Gesichter hat, beweist die Autorin mit der Nennung von Alleinerzieherinnen, 
Mindestpensionistinnen und Migrantinnen, die besonders gefährdet seien. Die 
armutsbekämpfenden Projekte wollen ein Bewusstsein bei Betroffenen und Außenstehenden 
wecken, damit sich Betroffene nicht schämen müssen, sondern ihre Möglichkeiten und 
Hilfestellungen wahrnehmen. Zudem wird darauf hingewiesen, dass es nicht nur um die 
Opferrolle bei Armutsbetroffenen gehen soll, sondern auch um deren Stärken und 
Perspektiven. Gewalt wird als hohes Armutsrisiko bei Frauen genannt, da das „Ende einer 
Gewaltbeziehung der Beginn eines Lebens als Alleinerzieherin“ bedeute und diese von Armut 
stärker betroffen seien. Die Autorin berichtet über die 8. Armutskonferenz, bei „der 
Umverteilung und Lebensqualität“ sowie das „Sichtbarmachen“ der Probleme die Haupt-
Diskussionspunkte waren. Einkommen umzuverteilen, soziale Infrastrukturen und deren 
Zugang zu sichern, Versorgung mit Grundgütern und Beratungsleistungen zu garantieren, 
seien die Eckpfeiler für realistische Armutsbekämpfung. Auch die Einstellung zur Arbeit wird 
als Problem genannt. Die Hauptsache wäre, eine Arbeit überhaupt zu haben, ohne sich damit 
identifizieren zu können oder Freude daran zu haben. 
Der Artikel bietet eine große Vielfalt an Informationen zum aktuellen Stand hinsichtlich 
Armut und deren Bekämpfung. Es werden unterschiedliche Projekte und Aktionen genannt, 
die bei der Armutsbekämpfung helfen sollen. Der Artikel hat einerseits eine Servicefunktion 
für Betroffene andererseits auch für Personen, die selber aktiv werden und helfen wollen. Im 
Mittelpunkt der Berichterstattung stehen Frauen, die sich meist nicht nur um sich selbst 
kümmern, sondern auch Fürsorgearbeit leisten müssen. Auch wenn im Artikel betont wird, 
dass Frauen nicht nur als Betroffene bzw. Opfer der Armut gesehen werden sollen, ist es 
unumgänglich dieses Bild zu vermeiden. Vor allem die einzige Erwähnung der männlichen 
Seite bei häuslicher Gewalt oder der Trennung vom Ehemann stellt Frauen als Opfer dar, da 
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sie in Relation gestellt werden. Nur bei den statistischen Informationen kommen alleinlebende 
Männer mit einer Armutsgefährdung von 16% vor.  
Ein Schwerpunkt im Magazin handelt von dem Stellenwert von Sprache in Zusammenhang 
mit Integration. Im Artikel „Täuschen und regieren“515 erklärt die Autorin, warum sie den 
Erwerb der Sprache als Voraussetzung für Integration als Ablenkungsmanöver sieht. Durch 
das Lernen der Sprache wird eine „Teilhabe in der Gesellschaft“ versprochen. Carrington 
widerspricht dieser Schlussfolgerung und fügt hinzu, dass der Besitz eines Passes oder einer 
guten Ausbildung auch nicht immer helfe. Sie bezeichnet „Sprache als Werkzeug der 
Unterdrückung“. Sprachliche Defizite seien auch auf gesellschaftliche Strukturen 
zurückzuführen. Das zeige sich im Bildungssystem, das die Machtgefälle zusätzlich stärke. 
Die Autorin ist davon überzeugt, dass Sprache ein zu hoher Stellenwert in der 
Integrationsdebatte beigemessen wird und sieht sie vielmehr als Täuschungsmanöver, um von 
anderen Problemen abzulenken. Sie stellt fest, dass Sprachkurse, Themen wie 
„Diskriminierung und Rassismus sowie Rechten und Freiheiten“516 vorgezogen werden und 
mit dieser Reihung Dominanz ausgeübt wird. Die Autorin nennt den autonomen 
Migrantinnen-Verein maiz aus Linz als Vorbild, weil er neben Deutschkursen auch 
Partizipation und Handlungsfähigkeit fördere. Carrington bestreitet nicht die Wichtigkeit von 
Sprachkenntnissen, sieht aber nicht ein, warum Integration auf Sprache reduziert wird. Sie 
weist auf auch die „kollektive Situation der MigrantInnen am Arbeitsmarkt hin“, die durch 
Individuen, die die Sprache beherrschen nicht geändert werden kann. Sie erkennt eine 
„strukturelle Diskriminierung“, die durch Sprache als „Schlüssel zum Erfolg“ verstärkt werde. 
Sie fragt, was Sprache nützt, wenn sie nicht „vor Diskriminierung und Rassismus schützt“. 
Sozialer Aufstieg und politische Partizipation seien durch den Spracherwerb nicht gegeben. 
Von dem Rat von EntscheidungsträgerInnen, sich der „dominanten Gruppe“ anzunähern, um 
Erfolge zu erzielen, kann die Autorin nicht teilen. Sie wehrt sich entschieden gegen die 
Vorschrift, die Sprache zunächst zu lernen, um überhaupt für ihre Fähigkeiten und ihr Wissen 
akzeptiert zu werden. 
Am Rand des Artikels wird die Autorin vorgestellt. Sie ist „Migrantin aus der zweiten 
Generation aus Québec, Kanada“. Sie arbeitet in dem Verein maiz, den sie im Artikel erwähnt 
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und wohnt seit 1992 in Österreich. Der Artikel spiegelt die Meinung der Autorin zum Thema 
Sprache und Integration wider. Sie nennt aber keine Beispiele aus ihrer persönlichen 
Erfahrungen, sondern behandelt das Problem aus einer beobachtenden Perspektive. Im Artikel 
wird auch nicht ersichtlich, dass sie selbst bei dem genannten autonomen MigrantInnen-
Verein arbeitet. Womöglich ist liefert die Kombination aus ihrem eigenen 
Migrationshintergrund mit der Arbeit mit anderen MigrantInnen ihre kritischen Aussagen 
zum Stellenwert der deutschen Sprache in Österreich. Sie geht gezielt auf die 
Machtverhältnisse, Hierarchien und Dominanz ein, die der Sprache verliehen werden. Der 
Nichterwerb der Sprache degradiert somit automatisch die betroffene Person, ohne auf andere 
beeinflussende Aspekte Rücksicht zu nehmen.  
Im Artikel „Sie hören von meiner Anwältin …“517 geht es um den Rechtsberuf, der von 
Geschlechtsbarrieren durchzogen ist und wie Anwältinnen aus der Praxis zu Alternativen 
greifen. Die Anwältin Mayer weist darauf hin, dass der Frauenanteil bei AnwältInnen eine 
„Sache der Generation“ sei. Bei Neueinstellungen seien immer mehr Frauen vertreten, 
wohingegen bei Frauen, die schon länger im Berufsleben stehen der Anteil geringer ist bzw. 
diese einen Berufswechsel vornehmen. Sie selbst habe sich zunächst selbständig gemacht und 
geriet durch Fusion in eine Großkanzlei, wo sie 60 Stunden pro Woche arbeitet. „Flexibilität 
und Bereitschaft“ sowie Kinderlosigkeiten seien Voraussetzungen für so einen Job. Sie ist 
Mitglied in einer Arbeitsgemeinschaft mit 249 Kolleginnen. Ihr Ziel ist es, „berufliche 
Behinderungen“ abzubauen. Eine weitere Anwältin brach ihr Studium ab, weil sie es für eine 
„konservative und werterhaltende Wissenschaft“ hält. Nachdem sie ihren Abschluss doch 
nachholte, wurde sie Fachanwältin für „Ausländer, Asyl- und Familienrecht“ in einem 
Frauenkollektiv von sieben Anwältinnen. Ihr ist wichtig, eine „gesellschaftlich sichtbare 
Parteinahme für Frauen“ umzusetzen. Die „finanzielle Unsicherheit“ einer Selbständigkeit 
würden ihrer Meinung nach viele Frauen abschrecken. Als Mitglied im „Republikanischen 
Anwaltsverein, der sich als Teil einer Bürgerrechtsbewegung versteht“ strebt sie eine 
„fortschrittliche Rechtsentwicklung an“. Abhängig vom Arbeitsbereich, stellt sie 
Rollenzuweisungen und Selbstdarstellungsdruck fest. Die dritte Anwältin namens Griesehop 
ist Fachanwältin für Arbeits- und Sozialrecht teilt mit zwei Kolleginnen ein Büro. Sie hält 
eine Selbständigkeit für eine realistische Entscheidung, fügt aber hinzu, dass Frauen die 
Verantwortung scheuen. Sie und ihre Kolleginnen treten nach außen als Kollektiv auf, 
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„rechnen aber intern individuell ab“. Das rentiere sich für jede einzelne Person und ihre 
persönlichen Lebensumstände und ermögliche zudem flexible Arbeitszeiten.  
Die drei Anwältinnen zeigen mit ihren Karrierewegen, dass die typische Berufslaufbahn im 
juristischen Bereich nicht für jede Person attraktiv ist und es durchaus möglich ist, entgegen 
mancher Konventionen zu agieren. Mit Spezialisierungen und Engagement außerhalb des 
Berufsbereichs sowie der gemeinsame Austausch untereinander haben die Anwältinnen ihrem 
Fachbereich ihre persönliche Identität verliehen. Man müsse sich aber bewusst für einen Weg 
entscheiden und auch Opfer in Kauf nehmen wie z.B. den Kinderwunsch zurückzustellen oder 
finanzielle Einbüßen sowie Risiken eingehen.  
Der Artikel „8. März: Feier- oder Kampftag?“518 spiegelt zwei Meinungen zum Frauentag 
wider. Die Autorin Artus fordert, den 8. März als Feiertag zu sehen. Zunächst zählt sie 
„Mindestlöhne, Arbeitszeitverkürzung, Gleichstellung“ zu den emanzipatorischen 
Forderungen, die noch immer nicht durchgesetzt wurden. Sie findet, dass allen Frauen, die für 
etwas gekämpft, anderen geholfen und Opfer gebracht haben, am Frauentag gewürdigt 
werden sollten. Zu diesen Frauen zählt sie Frauenrechtlerinnen jeglicher Art, Frauen, die 
Gewalt erfahren, freiwillige Helferinnen, Flüchtlinge, armutsgefährdete Frauen und Mädchen. 
Am Ende zählt sie mehrere Länder auf, in denen der 8. März ein gesetzlicher Feiertag ist.  
Auf der anderen Seite stehen die autonomen Feministinnen. Sie bezeichnen den Frauentag als 
„Tag des öffentlichen Auftretens von Frauen gegen patriarchale Verhältnissen, für 
Frauenrechte, gegen Kapitalismus, für soziale Gerechtigkeit und gegen Krieg.“ Sie betonen, 
sich unabhängig von Männern, Staat und Kapital organisieren zu wollen sowie Sexismus 
beenden und das Patriarchat zu zerschlagen. Der Staat wird kritisiert, weil er das Kapital-
Patriarchat aufrecht erhält und geschlechtsspezifische Lohnverhältnisse und Arbeitsteilung 
toleriert. Der Staat wird ebenfalls für Ausländerfeindlichkeit und Sexismus verantwortlich 
gemacht. Von „Feierlichkeiten“ wollen sie sich nicht mundtot machen lassen. Sie bezeichnen 
deshalb den 8. März als „FrauenKampfTag- gegen Sexismus und Patriarchat, gegen 
Rassismus, gegen Kapitalismus und imperialistische Kriege, für Frauenbefreiung 
international.“ Diese Kämpfe finden überall im alltäglichen Leben statt. Demonstrationen 
nennen sie „eine Form unsere Kämpfe zu verbinden und öffentlich zu machen.“ 
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Wie unterschiedlich die Meinungen zum Frauentag sein können, illustrieren diese zwei 
Meinungen sehr gut. Während Artus Wert darauf legt, zu feiern, welche Anstrengungen und 
Leistungen Frauen weltweit auf sich nehmen und bereits genommen haben, um 
Verbesserungen für sich und ihre Mitmenschen zu erzielen, ernennen die autonomen 
Feministinnen in ihrem Vorbereitungsplenum den Frauentag zum Kampftag. Es gibt keinerlei 
positiven Punkte, auf die sie hinweisen, sondern zählen alle Kritikpunkte auf, die die 
Gleichberechtigung bisher verhindert haben. Artus will, dass Frauen am Frauentag gewürdigt 
werden und das mit einem gesetzlichen Feiertag unterstrichenn werden könne. Die 
Autonomen Feministinnen ziehen hingegen den Staat zur Verantwortung und sehen das 
System als Zentrum von Patriarchat und Benachteiligung von Minderheiten. Der Artikel 
spiegelt sehr klar die Unterschiede zwischen Feministinnen wider.  
13 Resümee der Haupt- und Nebendiskurse 
Die gesamte Berichterstattung über feministische Themen kann in zwei Herangehensweisen 
eingeteilt werden. Einerseits tritt Feminismus in wörtlicher Form auf, andererseits wird er in 
Themen, die ihn definieren, verarbeitet. Gemeint sind frauenpolitische Inhalte sowie 
Schwerpunkte zum Berufsleben, die Feminismus nicht direkt benennen, sondern mit 
Betonung auf Gleichberechtigung ihre Ziele umsetzen wollen.  
Feminismus ist Gesellschaftskritik, scheint aber nicht gesellschaftsfähig zu sein. Während 
früher die Kritik und Aktivität aus allen sozialen Schichten kam, scheint heute Feminismus, 
wenn er an eine Öffentlichkeit tritt, bewusst nur von Personen wahrgenommen zu werden, die 
sich intellektuell mit dem Thema auseinandersetzen und/oder politisch aktiv sind. Das wurde 
in den Artikeln durch die Repräsentation von Feminismus mit einzelnen Frauen oder 
Frauengruppen, die sich bereits engagieren, deutlich. Feminismus ist in diesem Fall ein 
Konversationsthema und Diskussionsthema für Frauen, die bereits feministisches Vorwissen 
besitzen. Wenn Feminismus vorkommt, dann um seine Existenz nach wie vor zu verteidigen 
und seine aktuelle Notwendigkeit zu rechtfertigen. Die gesellschaftskritischen Stimmen des 
Feminismus richten sich zwar sowohl an Männer als auch Frauen, werden aber fast immer 
ausschließlich von Frauen ausgesprochen. So wie Feminismus transportiert wird, ist er die 
Theorie und Politik die Praxis. Feminismus deutlich zu definieren fällt auch den Expertinnen 
schwer, da es sehr viele und differierende Strömungen gibt. Da es bereits am mangelnden 
Austausch unter den verschiedenen Feministinnen scheitert, gestaltet es sich als noch 
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schwieriger, Frauen und Männer zu erreichen, die sich nicht bewusst mit Feminismus 
auseinandersetzen. Die Politik als Praxis der Theorie Feminismus achtet darauf, sich nicht mit 
dem Feminismus-Begriff wörtlich zu verbinden. Diese Strategie, die sich dafür auf den Fokus 
der Gleichberechtigung konzentriert, scheint die Chance zu verbessern, um Männer und 
Frauen gleichermaßen in ihre gemeinsame Verantwortlichkeit zu weisen. Stimmen, die sich 
gegen Feminismus richten, treten nur vereinzelt auf, was aber nicht bedeutet, dass es keine 
gibt. Leerstellen sprechen bei der Berichterstattung über kontroverse Themen für sich.  
Feminismus tritt auch als Legitimation für die Disziplinierung von Fremdkulturen auf. Wenn 
Feminismus dazu nützen kann, gesellschaftlich unerwünschtes- hier fremdes,- Verhalten zu 
regulieren, steigt seine Relevanz. Innerhalb der Burka-Debatte sowie der Berichterstattung 
über das gewalttätige Verhalten von Männern mit Migrationshintergrund, aber auch über 
Zustände in Kriegsgebieten, wird neben Menschenrechten vermehrt auf Frauenrechte 
fokussiert. Die Darstellung von Frauen in einer Opferrolle verstärkt zusätzlich die Emotionen 
gegen die Täter. Feminismus im Sinne der Verwerfung von Unterdrückung wird dann mehr 
ein Mittel zum Zweck, um die eigene Gesellschaft von abweichenden Kulturen zu 
distanzieren bzw. die eigene Nation zu disziplinieren, indem negatives Verhalten „des 
Anderen“ von eigenen Problemen ablenkt.  
Der Frauentag tritt als Alibi-Ereignis, das PolitikerInnen für die Durchsetzung ihrer 
Forderungen zusätzlich nutzen bzw. um Wählerinnen zu gewinnen auf. Kritischere Stimmen 
zum Datum kommen von Feministinnen oder emanzipierten Redakteurinnen selbst, die auf 
die wenigen Fortschritte seit den vergangenen Frauentagen hinweisen. Für Mainstream-
Medien ist es ein Ereignis, das wie jedes andere in die Berichterstattung einfließt. Tage nach 
dem Datum dauert es wieder ein Jahr, damit über Gleichstellung und Gleichberechtigung auf 
allen Ebenen öffentlich diskutiert werden kann. Neben allgemeinen Bestandsaufnahmen, 
welche Ungerechtigkeiten zwischen den Geschlechtern noch immer bestehen, bilden sich 
thematische Schwerpunkte zum Frauentag heraus. Das Berufs- und Karriereleben sind 
demnach die wichtigsten Diskussionspunkte. Vor allem das langwierige Problem der 
Gehaltsschere und Frauen in Führungspositionen sowie die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie werden wiederholt in den Mittelpunkt der Berichterstattung gestellt. Auch wenn diese 
drei großen Problempunkte in der Berichterstattung teilweise voneinander getrennt behandelt 
wurden, ist anzumerken, dass eine Frau mit allen konfrontiert wird. Die Gehaltsschere 
verschwindet nicht, sobald Frauen sich in Führungspositionen befinden und die Vereinbarkeit 
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von Beruf und Familie ist durch die Forderung von Flexibilität und Erreichbarkeit sowie 
Bereitschaft gefährdet. Das bedeutet, als Frau Beruf und Familie anzustreben, ist nicht das 
Problem an sich, sondern vielmehr, ob sie und wie sie beides erfolgreich vereinbaren kann. 
Dafür benötigt sie in der heutigen Gesellschaft ausreichend Geld, da Männer ihre Privilegien 
als vormals alleinige Ernährer der Familie (noch) nicht aufgeben wollen. Zwar wird 
angesprochen, dass Männer für die Kinderbetreuung ebenso verantwortlich sind, aber man 
könne sich noch nicht darauf verlassen. Die Darstellung der Situation von berufstätigen 
Frauen spiegelt sehr nüchtern die Realität wider. Wenn sie ihren Anspruch auf Kind und 
Beruf wahrnehmen will, ist sie aber meist auf sich selbst gestellt.  
Feministische Forderungen werden durch (Frauen)Politik umgesetzt. Die relevanten Artikel  
haben gezeigt, dass Gesetze, Förderungen und Sanktionen benötigt werden, um die 
Benachteiligungen von Frauen einzudämmen. Auf der politischen Agenda stehen die 
Einkommensschere, Gehaltsoffenlegung, Frauenquoten und Frauen in Führungspositionen an 
höchster Stelle. Sie alle betreffen den beruflichen Bereich von Frauen und tragen erheblich 
zur Ungleichstellung bei. Besonders in Zusammenhang mit dem Frauentag erschienen die 
jeweiligen Frauensprecherinnen der einzelnen Parteien mit ihren Programmpunkten. Die 
größte Diskrepanz zeigte sich bei der Debatte um die Frauenquote. Während ein Teil Quoten 
als Übergangsmittel sieht, um langfristig Veränderungen zu erzielen, meint die anderes Seite, 
dass die Quote zum Gegenteil führe, weil sie Frauen und Männer gegeneinander aufbringe 
und Frauen degradiere.  
Die Feminismus-Diskurse zum Frauentag 2010 werden von Frauen dominiert. Sie kritisieren, 
fordern, planen und verändern die Geschlechterverhältnisse durch ihre eigenen Aktionen und 
Initiativen. Trotz Bereitschaft und Einsatz gibt es systematische, strukturelle, öffentliche wie 
private Hindernisse, die eine Gleichstellung hinauszögern. Der Frauentag trägt dazu bei, dass 
frauenspezifische und feministische Themen in die Medien-Agenda aufgenommen werden. 
Die Diskurse, die daraus entstehen werden von Meinungsmacherinnen aus Politik, Medien 
und Beruf mitbestimmt. Die untersuchten Gegenöffentlichkeiten dieStandard.at und die 
an.schläge verfolgen neben feministischen Ansprüchen auch die Vertretung von anderen 
Minderheiten, die gesellschaftlich schlechter gestellt sind. Männer spielen in feministischen 
und frauenspezifischen Diskursen kaum eine Rolle, obwohl sie von verschiedenen Seiten zur 
Verantwortung gezogen werden sollen.  
127 
 
14 Quellenverzeichnis 
Literatur 
Androutsopoulos, Jannis (2008): Cultural Studies und Sprachwissenschaft In: Hepp, 
Andreas/Winter, Rainer (Hrsg.): Kultur  Medien  Macht, 4. Auflage, Wiesbaden, S. 237-253 
Axeli-Knapp, Gudrun (2006): Vom Rand zum Mainstream und zurück? Zerreißproben und 
Perspektiven in der Frauen- und Geschlechterforschung In: Weckwert, Anja/Wischermann, 
Ulla (Hrsg.): Das Jahrhundert des Feminismus. Streifzüge durch nationale und international 
Bewegungen und Theorien, Königstein Taunus, S. 193-207 
Bandhauer-Schöffmann, Irene (2011): Absenz, Resistenz und Erinnerung. Frauentage 
zwischen 1933 und 1945 und die Thematisierung von Faschismus und Krieg In: Niederkofler, 
Heidi/Mesner, Maria/Zechner, Johanna (Hrsg.): Frauentag! Erfindung und Karriere einer 
Tradition, Wien, S. 106 -139 
Bronstein, Beverly (2005): Representing the Third Wave: Mainstream Print Media Framing 
of a New Feminist Movement In: Journalism and Mass Communication Quarterly, Vol. 82 
Issue 4, p 783-803, 1 Chart 
Butler, Judith (1994): Kontingente Grundlagen: Der Feminismus und die Frage der 
“Postmoderne“ In: Benhabib, Seyla/Butler, Judith/Cornell, Drucilla/Fraser, Nancy: Der Streit 
um Differenz. Feminismus und Postmoderne in der Gegenwart, Frankfurt am Main, S. 31-58 
Dackweiler, Regina/Holland-Cruz, Barbara (1991): Strukturwandel feministischer 
Öffentlichkeit In: Sozialwissenschaftliche Forschung & Praxis für Frauen e.V. (Hrsg.): 
beiträge zur feministischen theorie und praxis, 14. Jahrgang, Heft 30/31, Köln, S. 105-122 
Dorer, Johanna/Geiger, Brigitte (2002): Feminismus  Kommunikationswissenschaft  
feministische Kommunikationswissenschaft In: Dorer, Johanna/Geiger, Brigitte (Hrsg.): 
Feministische Kommunikationswissenschaft, Wiesbaden, S. 9-20 
Dorer, Johanna/Klaus Elisabeth (2008): Feministische Theorie in der 
Kommunikationswissenschaft In: Winter, Carsten/Hepp, Andreas/Krotz, Friedrich (Hrsg.): 
Theorien der Kommunikations- und Medienwissenschaft, Wiesbaden, S. 91-112 
Dorer, Johanna (2002): Diskurs, Medien und Identität Neue Perspektiven in der 
feministischen Kommunikations- und Medienwissenschaft In: Dorer, Johanna/Geiger, Brigitte 
(Hrsg.): Feministische Kommunikations- und Medienwissenschaft, Wiesbaden, S. 53-77 
Fraser, Nancy (2008): Die Transnationalisierung der Öffentlichkeit. Legitimität und 
Effektivität der öffentlichen Meinung in einer postwestfälischen Welt. In: Dorer, 
Johanna/Geiger, Brigitte/Köpl, Regina (Hrsg.): Medien – Politik – Geschlecht, Wiesbaden, S. 
18-34 
Gerhard, Ute (1999): Atempause. Feminismus als demokratisches Projekt, Frankfurt am Main 
Gerhard, Ute (2009): Frauenbewegung und Feminismus, München  
Geiger, Brigitte (2002): Feministische Öffentlichkeiten. Ansätze, Strukturen und aktuelle 
Herausforderungen. In: Dorer, Johanna/Geiger, Brigitte (Hrsg.): Feministische 
128 
 
Kommunikations- und Medienwissenschaft. Ansätze, Befunde und Perspektiven der  
aktuellen Entwicklung. Wiesbaden, S. 80-97 
Geiger, Brigitte (2002): Geschlechterverhältnisse als Medienereignis. Berichterstattung und 
mediale Diskurse zum österreichischen FrauenVolksBegehren In: Dorer, Johanna/Geiger, 
Brigitte (Hrsg.): Feministische Kommunikations- und Medienwissenschaft. Ansätze, Befunde 
und Perspektiven der aktuellen Entwicklung, Wiesbaden, S. 98-123 
Geiger, Brigitte (2008): Die Herstellung von Öffentlichkeit für Gewalt an Frauen In: Dorer, 
Johanna/Geiger, Brigitte/Köpl, Regina (Hrsg.): Medien – Politik – Geschlecht, Wiesbaden, S. 
204-217 
Geertsema, Margaretha (2009): Women and news. Making connections between the global 
and the local In: Feminist Media Studies, Nr. 2 2009, S. 149-172 
Fabris, Hans Heinz/Kreuzhuber, Herta (1976): Das Internationale Jahr der Frau 1975 und die 
Darstellung von Frauenthemen in den österreichischen Massenmedien, Wien 
Flicker, Eva (2008): Der Diskurs „Frauenbewegung“ in den Medien In: Dorer, 
Johanna/Geiger, Brigitte/Köpl, Regina (Hrsg.): Medien – Politik – Geschlecht, Wiesbaden, S. 
124-139 
Hacker, Hanna (2011): Pop-, Post-, Polit-Feminismen: Frauentage nach der Second Wave In: 
Niederkofler, Heidi/Mesner, Maria/Zechner, Johanna (Hrsg.): Frauentag! Erfindung und 
Karriere einer Tradition, Wien, S. 196-219 
Hark, Sabine (2006): Feministische Theorie  Diskurs  Dekonstruktion In: In: Keller, 
Reiner/Hirseland, Andreas/Schneider, Werner/Viehöver, Willy (Hrsg.): Handbuch 
Sozialwissenschaftliche Diskursanalyse. Band 1: Theorien und Methoden, 2., aktualisierte 
und erweiterte Auflage, Wiesbaden, S. 357-375 
Hervé, Florance (1982): Geschichte der deutschen Frauenbewegung, Köln 1982 
Horndasch, Sebastian (2007): Feminismus braucht Männer und Männer brauchen Feminismus 
In: Stöcker, Mirja (Hrsg.): Das F-Wort. Feminismus ist sexy, Königstein/Taunus, S. 131-138 
Jäger, Margarete (2004): Diskursanalayse: Ein Verfahren zur kritischen Rekonstruktion von 
Machtbeziehungen In: Becker, Ruth/Kortendiek, Beate (Hrsg.): Handbuch Frauen- und 
Geschlechterforschung. Theorie, Methoden, Empirie, Wiesbaden, S. 336-341 
Jäger, Siegfried (2006): Diskurs und Wissen. Theoretische und methodische Aspekte einer 
Kritischen Diskurs-  und Dispositivanalyse In: Keller, Reiner/Hirseland, Andreas/Schneider, 
Werner/Viehöver, Willy (Hrsg.): Handbuch Sozialwissenschaftliche Diskursanalyse. Band 1: 
Theorien und Methoden, 2. aktualisierte und erweiterte Auflage, Wiesbaden, S. 83-113 
Kappeler, Susanne/Beyer, Melanie/Bürer, Margit/ Busse, Bettina (1991): Die Macht der 
Veranstaltung In: Sozialwissenschaftliche Forschung & Praxis für Frauen e.V. (Hrsg.): 
beiträge zur feministischen theorie und praxis, 14. Jahrgang, Heft 30/31, Köln, S. 127-148 
Karsch, Margret (2004): Feminismus für Eilige, Berlin  
Keller, Reiner (2007): Diskursforschung. Eine Einführung für SozialwissenschaftlerInnen, 3. 
Auflage, Wiesbaden 
129 
 
Keller, Reiner/Hirseland, Andreas/Schneider, Werner/Viehöver, Willy (2006): Zur Aktualität 
sozialwissenschaftlicher Diskursanalyse  Eine Einführung In: Keller, Reiner/Hirseland, 
Andreas/Schneider, Werner/Viehöver, Willy (Hrsg.): Handbuch Sozialwissenschaftliche 
Diskursanalyse. Band 1: Theorien und Methoden, 2., aktualisierte und erweiterte Auflage, 
Wiesbaden, S. 7-30 
Klaus Elisabeth (2005): Kommunikationswissenschaftliche Geschlechterforschung, Wien  
Klaus, Elisabeth (2004): Öffentlichkeit und Privatheit: Frauenöffentlichkeiten und 
feministische Öffentlichkeiten In: Becker, Ruth/Kortendiek, Beate (Hrsg): Handbuch Frauen- 
und Geschlechterforschung, Wiesbaden, S. 209-215 
Klaus, Elisabeth (2008): Der Gegensatz von Information ist Desinformation, der Gegensatz 
von Unerhaltung ist Langeweile In: Dorer, Johanna/Geiger, Brigitte/Köpl, Regina (Hrsg.): 
Medien – Politik – Geschlecht, Wiesbaden, S. 51-78 
Kogoj, Traude (1998): Der Feminismus ist tot, Eine kurze Geschichte zum hausgemachten 
Backlash In: Kogoj, Traude (Hrsg.): Lauter Frauen, Wien, S. 18-34 
Kogoj, Traude (1998): Die „Neue Frauenbewegung“ In: Kogoj, Traude (Hrsg.): Lauter 
Frauen, Wien, S. 227-240 
Köpl, Regina (2008): Verschiebungen – Neuvermessungen – (Wieder)Entdeckungen. 
Feministische Diskurse zum Verhältnis von Öffentlichkeit/Privatheit als zentralen Kategorien 
politischer Kommunikation In: Dorer, Johanna/Geiger, Brigitte/Köpl, Regina (Hrsg.): Medien 
– Politik – Geschlecht, Wiesbaden, S. 35-50 
Krainer, Larissa (2002): Welche Öffentlichkeit für Frauen? Motive für ein Zwei-Stufen-
Verfahren zur Etablierung einer geschlechterdemokratischen Öffentlichkeit In: Medien 
Journal , 24. Jahrgang, 2000, Nr. 2, S. 8-13 
Kroll, Renate (Hrsg.) (2002): Metzler Lexikon Gender Studies Geschlechterforschung. 
Stuttgart 
Lenz, Ilse: Frauenbewegungen: Zu den Anliegen und Verlaufsformen von Frauenbewegungen 
als sozialen Bewegungen In: Becker, Ruth/Kortendiek, Beate (Hrsg): Handbuch Frauen- und 
Geschlechterforschung, Wiesbaden 2004, S. 665-667 
Lünenborg, Margreth (1997): Journalistinnen in Europa. Eine international vergleichende 
Analyse zum Gendering im sozialen System Journalismus, Opladen. 
Lünenborg, Margreth (2008): Die Aufmacher – Geschlechterverhältnisse im Politikressort In: 
Dorer, Johanna/Geiger, Brigitte/Köpl, Regina (Hrsg.): Medien – Politik –Geschlecht. 
Feministische Befunde zur politischen Kommunikationsforschung, Wiesbaden, S. 155-171 
Myra Marx-Ferree/Carol Mcclurg Mueller: Gendering Social Movement Theora: 
Opportunities, Organizations and Discourses in Women´s Movements Worldwide In: 
Weckwert, Anja/Wischermann, Ulla (Hrsg.): Das Jahrhundert des Feminismus. Streifzüge 
durch nationale und international Bewegungen und Theorien, Königstein Taunus 2006, S. 39-
60 
130 
 
Niederkofler, Heidi (2011): Es war einmal…Gründungsgeschichten des (internationalen) 
Frauentags In: Niederkofler, Heidi/Mesner, Maria/Zechner, Johanna (Hrsg.): Frauentag! 
Erfindung und Karriere einer Tradition, Wien, S. 17-36 
Piepmeier, Alison (2009): Girl Zines. Making Media, Doing Feminism, New York 
Rosenberger, Katharina Sieglinde (1998): Von der „AUF“ zum „UFF“ Eine Analyse der 
„Dritten Frauenbewegung“ In: Kogoj, Traude (Hrsg.): Lauter Frauen, Wien, S. 241-252 
Rosenberger, Katharina Sieglinde (1998): Alles was Recht ist!? Eine politikwissenschaftliche 
Einschätzung des Frauen-Volksbegehrens In: Kogoj, Traude (Hrsg.): Lauter Frauen, Wien, S. 
202-226 
Schmitz, Sigrid (2007): Schicksal Gehirn? In: Stöcker, Mirja (Hrsg.): Das F-Wort. 
Feminismus ist sexy, Königstein/Taunus, S. 41- 53 
Schnurr, Eva-Maria (2007): Typisch Mädchen, typisch Junge In: Stöcker, Mirja (Hrsg.): Das 
F-Wort. Feminismus ist sexy, Königstein/Taunus, S. 15-22 
Scholze, Siegfried: Der internationale Frauentag einst und heute, Berlin 2001 
Schoon, Wiebke (2009): Gendering im Berufsfeld Journalismus, Berlin 
Schrupp, Antje (2007): Die Deutschen sterben aus  und die Frauen sind schuld? In: Stöcker, 
Mirja (Hrsg.): Das F-Wort. Feminismus ist sexy, Königstein/Taunus, S. 83-95 
Stöcker, Mirja (2007): Die Sache mit dem F-Wort In: Stöcker, Mirja (Hrsg.): Das F-Wort. 
Feminismus ist sexy, Königstein/Taunus, S. 9-14 
Thiessen, Barbara: Feminismus: Differenzen und Kontroversen. In: Becker, Ruth/Kortendiek, 
Beate (Hrsg.): Handbuch Frauen und Geschlechterforschung, Wiesbaden 2004, S. 35-55 
Van Zoonen, Liesbet (1994): Feminist Media Studies, London 
Wagner, Ulrike (2002): Platz-Anweisung. Politische Öffentlichkeit und massenmedialer 
Diskurs am Beispiel des FrauenVolksBegehrens 1997 in Österreich. In: Medien Journal , 24. 
Jahrgang, 2000, Nr. 2, S. 20-25 
Warnecke, Jenny (2007), Das ist mir zu extrem! Eine Generation-Studie In: Stöcker, Mirja: 
Das F- Wort. Feminismus ist sexy, Königstein/Taunus, S. 23-40 
Weckwert, Anja/Wichermann Ulla (Hrsg.) (2006): Das Jahrhundert des Feminismus, 
Königstein/Taunus  
Wurms, Renate (1980): Wir wollen Freiheit, Frieden, Recht. Der internationale Frauentag; zur 
Geschichte des 8. März, Frankfurt am Main  
Schwab-Trapp, Michael (2006): Diskurs als soziologisches Konzept. Bausteine für eine 
soziologisch orientierte Diskursanalyse In: Keller, Reiner/Hirseland, Andreas/Schneider, 
Werner/Viehöver, Willy (Hrsg.): Handbuch Sozialwissenschaftliche Diskursanalyse. Band 1: 
Theorien und Methoden, 2. aktualisierte und erweiterte Auflage, Wiesbaden, S. 263-285 
131 
 
Zechner, Johanna (2011): Über die mediale Rezeption eines Rituals. Der Frauentag im ORF-
Fernsehen zwischen 1977 und 2009 In: Niederkofler, Heidi/Mesner, Maria/Zechner, Johanna 
(Hrsg.): Frauentag! Erfindung und Karriere einer Tradition, Wien, S. 274-294 
Zobl, Elke (2008): Pockets of Resistance. Grrrl Zines im Spannungsfeld von 
Selbstbestimmung und Ermächtigung In: Susemichel, Lea/Rudigier, Saskya/Horak, Gabi 
(Hrsg.): Feministische Medien. Öffentlichkeiten jenseits des Malestream, S. 43-55 
Internetquellen: 
Byerly, Carolyn/Danna,Walker (2006):Ignoring International Women´s Day 2005: A 
Qualitative Analyse of Selected U.S. Print, Broadcast and Online News Coverage Conference 
Papers presented at International Communication Associaton; (2006) Annual Meeting, S. 1-
24, 
URL:https://univpn.univie.ac.at/+CSCO+d0756767633A2F2F6A726F2E726F667062756266
672E70627A++/ehost/pdfviewer/pdfviewer?sid=1132011f-2bfa-4b37-9d43-
024d34e468b0%40sessionmgr15&vid=4&hid=13, Stand: 24.03.2011 
Hausbichler, Beate (16. Jänner 2011): „Vieles ist nur eine rhetorische Emanzipation“, URL: 
http://diestandard.at/1293370497473/Nachlese-Vieles-ist-nur-eine-rhetorische-Emanzipation, 
Stand: 30. März 2011 
Ostermann, Gudrun (12. März 2010).: Frauen unterschätzen ihren Wert, URL: 
http://diestandard.at/1268402678787/Diskussion-Frauen-unterschaetzen-ihren-Wert, Stand: 
05. Mai 2011 
Ruff, Claudia (7. März 2010): Staatsholding ÖIAG beginnt mit Kündigungen, URL: 
http://diestandard.at/1267743389548/Kuendigung-von-Betriebsraetinnen-Staatsholding-
OeIAG-beginnt-mit-Kuendigungen, Stand: 05. Mai 2011 
Schwarzer, Alice (08. März 2010): 8. März – Pro und Contra, URL: http://www.fr-
online.de/politik/-abschaffen--/-/1472596/3167572/-/index.html, Stand 15.02.2011 
URL: http://www.media-
analyse.at/studienPublicPresseWochenmagazineTotal.do?year=2010&title=Wochenmagazine
&subtitle=Total, Stand: 30. April 2011 
URL: http://www.profil.at/articles/0526/560/115600/impressum-offenlegung-25-medg-
information-5-ecg, Stand: 30. April 2011 
URL: http://www.media-
analyse.at/studienPublicPresseWochenmagazineTotal.do?year=2010&title=Wochenmagazine
&subtitle=Total, Stand: 30. April 2011 
URL: http://kurier.at/services/diezeitung/2052041.php, Stand: 30. April 2011 
URL: http://www.news.at/articles/0526/510/115591/impressum-offenlegung-25-medg-
information-5-ecg, Stand: 30. April 2011 
URL: http://www.media-
analyse.at/studienPublicPresseWochenmagazineTotal.do?year=2010&title=Wochenmagazine
&subtitle=Total, 30. April 2011 
132 
 
URL: http://www.media-
analyse.at/studienPublicPresseWochenmagazineTotal.do?year=2010&title=Wochenmagazine
&subtitle=Total, 30. April 2011 
URL: http://derstandarddigital.at/1113512/Blattphilosophie, 30. April 2011 
URL: http://www.format.at/articles/0526/520/115565/impressum-offenlegung-25-medg-
information-5-ecg, 30. April 2011 
URL: http://www.format.at/articles/1019/520/268617/die-format-redaktion, Stand: 30. April 
2011 
URL: http://diepresse.com/unternehmen/613276/Die-PresseBlattlinie , Stand: 30. April 2011 
URL: http://www.voez.at/l8m90w118, Stand: 30. April 2011 
URL: http://diestandard.at/1267743516743/Lohnschere-OECD-Frauen-verdienen-um-ein-
Fuenftel-weniger  
URL: https://www.facebook.com/dieStandard.at?sk=info, Stand: 28. April 2011 
URL:http://www.anschlaege.at/impressum.htm, Stand: 28. April 2011 
O.V. (08. März 2010):  Frauenquote, Lohnschere und Gehaltstransparenz im Zentrum, URL: 
http://diestandard.at/1267743506269/Politik-am-Frauentag-Frauenquote-Lohnschere-und-
Gehaltstransparenz-im-Zentrum, Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (08. März 2010): Regierung will Frauenquote im Parlament einführen, URL: 
http://diestandard.at/1267743445805/Indien-Regierung-will-Frauenquote-im-Parlament-
einfuehren, Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (08. März 2010):  Rauch-Kallat: Gesetzliche Möglichkeiten besser nutzen, URL: 
http://diestandard.at/1267743495058/Gehaltstransparenz-Rauch-Kallat-Gesetzliche-
Moeglichkeiten-besser-nutzen, Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (01. März 2010): Frauen macht auf die Tür!, URL: 
http://diestandard.at/1267132003211/Frauenwunsch-Kalender-Frauen-macht-auf-die-Tuer, 
Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (03. März 2010): Salzburgerinnen erobern die Nacht zurück, URL: 
http://diestandard.at/1267132121815/Nachlese-Salzburgerinnen-erobern-die-Nacht-zurueck, 
Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (04. März 2010): Jeder fünfte Parlamentsplatz von einer Frau belegt, URL: 
http://diestandard.at/1267132289767/UN-Frauenkonferenz-Jeder-fuenfte-Parlamentssitz-von-
einer-Frau-besetzt, Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (05. März 2010): Marek weiterhin dagegen, URL: 
http://diestandard.at/1267743343587/Gehaltsoffenlegung-Marek-weiterhin-dagegen, Stand: 
05. Mai 2011 
O.V. (05. März 2010): Sie kriegt um 40.000 Euro weniger URL: 
http://diestandard.at/1267132198611/Spitzenjobs-Sie-kriegt-um-40000-Euro-weniger, Stand: 
05. Mai 2011 
133 
 
O.V. (07. März 2010):http://diestandard.at/1267132218125/Protestmarsch-Solidaritaet-mit-
Frauen-in-aller-Welt, Stand: 05. Mai 2011 
Ruff.(05. März 2010): Höher qualifiziert und schlechter bezahlt, URL: 
http://diestandard.at/1267132215227/FEMtech-Hoeher-qualifiziert-und-schlechter-bezahlt, 
Stand: 05. Mai 2011  
O.V. (09. März 2010): Gläserne Decke aktueller denn je?, URL: 
http://diestandard.at/1267743586828/Frauenreferat-Glaeserne-Decke-aktueller-denn-je, 
Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (09. März 2010): „Dieselben Träume für unsere Töchter“, URL: 
http://diestandard.at/1267743567436/Obama-zum-Frauentag-Diesselben-Traeume-fuer-
unsere-Toechter, Stand: 05. Mai 2011 
O.V. (10. März 2010): Gratisabgabe der „Pille danach“, URL: 
http://diestandard.at/1267743684364/Peru-Gratisabgabe-der-Pille-danach, Stand: 05. Mai 
2011 
O.V. (13. März 2010): Weibliches Einkommen und die Frage der Schuldumkehr, URL: 
http://diestandard.at/1268402679602/Diskussion-Weibliches-Einkommen-und-die-Frage-der-
Schuldumkehr, Stand: 05. Mai 2011 
Printmedien: 
Artus/Autonome Feministinnen: 8. März: Feier- oder Kampftag?, S. 27 
Carrington, Kim: Täuschen und regieren In: an.schläge, Nr. 03/2010, S. 17 
Braunrath, : Tag der Ebenbürtigkeit In: Kurier, 08.03.2010, S. 1. 
Burger, Carolina/Elmani, Dina/Schmid, Michael: Alpha-Frauen, Nr. 09/10, 05.03.2010, S. 60 
Gasteiger, Anna: Ausgetrickst In: Kurier, 08.03.2010, S. 31 
Horak, Gabi: Wenn der Sozialstaat versagt In: In: an.schläge, Nr. 03/2010, S. 10 
Karlsson, Irmtraut: Johanna Dohnal war Motor und Zentrum, mit Ihrem Engagement hat sie 
uns angefeuert In: Format, Nr. 08/10., 26.02.2010, S. 26 
Köchl, Sylvia: Allgemein begreiflich, oder? In: an.schläge, Nr. 03/2010, S. 5 
Knecht: Ein Mal im Jahr In: Kurier, S. 17, 08.03.2010, Chronik 
Kopeinig: Frauenpolitik geht nur mit Männern In: Kurier, 08.03.2010, S. 4 
Madner: EmanzeR gesucht In: Format, Nr. 09/10, 05.03.2010, S. 10 
Mesquita, Sushila: Es gibt eine unglaubliche Welle der Abwehr In: Der Standard, 08.03.2010, 
S. 27 
Rauscher-Weber, Magdalena: Ich will meine Frau stehen In: Kurier, 08.03.2010, S. 13 
Schmidt, Fiona Sara: Happy Birthday, dieStandard.at! In: an.schläge, Nr. 03/2010, S. 7 
134 
 
Schwarz, Christoph: Das langsame Ende der Männerbünde In: Die Presse, 08.03.2010, S. 25 
Sterkl, Maria: „Westliche Frauen sind überheblich“ In: Der Standard, 08.03.2010, S. 24  
Wolf, Johannes: Zurück aus der Karenz In: Kurier, 08.03.2010, S. 17 
Zöch, Irene: Dreht endlich dieses Zukunftsmusik ab! In: Die Presse, 08.03.2010, S. 27 
O.V.: Europarat warn vor Burkaverbot In: Die Presse, 08.03.2010, S.5 
O.V.: Frauen im Einsatz für Sicherheit In: Kronen Zeitung, 08.03.2010, S. 8 
O.V.: „Frauen mit Visionen gesucht“ In: Format, Nr. 10/10, 12.03.2010, S. 96 
O.V: Frauenministerin: „Männer zu bequem“ In: Die Presse, 08.03.2010, S. 2 
O.V: Frauenquote und finanzielle Förderung In: Die Presse, 08.03.2010, S. 25 
O.V.: Frauentag: Noch immer keine Chance auf die Gleichstellung? In: Kronen Zeitung, 
08.03.2010, S. 10 
O.V.: Häupl gegen Strache wird ein Gemetzel In: News, Nr. 10/10 , 11.03.2010, S. 32 
O.V.: Johanna Dohnal In: Format, Nr. 08/10, 26.02.2010, S. 26 
O.V.: Mann heutzutage sein In: Kurier, 08.03.2010, S. 15 
O.V.: Männer über Frauen In: Kurier, 08.03.2010, S. 15 
O.V.: Österreich auf dem drittletzten Platz In: Der Standard, 06.03.2010, S. 10 
O.V.: Wurscht was. Nur nicht die Frauenfrage In: profil Nr. 03/10, 01.03.2010, S. 85  
O.V.: Wussten Sie, dass… In: Kurier, 08.03.2010, S. 15 
O.V.: Zweifel, Mut und Möglichkeiten In: Kurier, 08.03.2010, S. 17 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
135 
 
Abstract 
 
Das Forschungsinteresse der Magisterarbeit „Feminismus-Bedeutung am Frauentag 2010- 
Eine diskursanalytische Untersuchung der Medienberichterstattung in Österreich“ liegt in der 
Beantwortung der Frage, welche Bedeutungen Feminismus und die Themen, mit denen er 
transportiert wird, in der heutigen Gesellschaft haben.  
Aufgrund des differierenden Verständnisses und der Geschichte, werden dem Begriff 
unterschiedliche Zuschreibungen verliehen. Die Geschichte des Begriffs und seine 
kommunikationswissenschaftliche Einbettung werden zunächst im Theorieteil erläutert, damit 
der Zugang zur empirischen Untersuchung Schritt für Schritt erfolgen kann. Das 
Theoriegebäude setzt sich aus einer Definition der zentralen Begriffe wie dem internationalen 
Frauentag, den verschiedenen Frauenbewegungen sowie dem Begriff Feminismus zusammen. 
Es folgen feministische Kommunikationstheorien sowie der 
kommunikationswissenschaftliche Rahmen der Arbeit, die die theoretische Einbettung des 
Themas nachvollziehbar machen. Eine Bestandsaufnahme des Forschungsstands schließt den 
Theorieteil der Forschungsarbeit ab.  
Bedeutungszusammenhänge zu untersuchen, erfordert eine qualitative Methode, weshalb sich 
eine Diskursanalyse als geeignet erweist. Der gesellschaftskritische Anspruch der 
Diskursanalyse sowie ihr Interesse an den Machtverhältnissen, die hinter einem Diskurs 
liegen, machen die Methode zur angemessenen Wahl für die Untersuchung. Um die 
Bedeutung im gesellschaftlichen Diskurs zu analysieren, wurde an unterschiedlichen Medien 
die Analyse durchgeführt. Die Berichterstattung in österreichischen Printmedien sowie einem 
Online-Medium wurden auf die Bedeutung von Feminismus untersucht. Mithilfe eines 
Analyseleitfadens von Jäger wurde jedes Medium für sich analysiert und im Anschluss die 
wichtigsten Diskurse im Resümee zusammengefasst.  
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